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Inhaltlich bot die Tagung in der an-
genehmen Atmosphäre der Akade-
mie am See auf dem Koppelsberg1 
ein thematisch wie chronologisch 
weit aufgefächertes Spektrum von 
Vorträgen, Referaten, Werkstattbe-
richten und Präsentationen.
Den Anfang machte am Freitag-
abend Alexander Klaus (Universität 
Halle; „Perspektiven für die Erfor-
schung der Eutiner Stadtbücher“), 
der von der Arbeit an seinem Dis-
sertationsprojekt berichtete, das an 
einem übergeordneten Dokumenta-
tion- und Forschungsprojekt zu den 
Stadtbüchern im Alten Reich an der 
Universität Halle/Wittenberg ange-
siedelt ist und von Andreas Ranft 
betreut wird, den einige von uns 
noch aus seiner Kieler Zeit in guter 
Erinnerung haben. Bei dem vorge-
stellten Projekt handelt es sich um 
eine Edition und wissenschaftlichen 
Erschließung und Kommentierung 
des ersten Eutiner Stadtbuches (seit 
1469). In seinem Vortrag bettete der 
Referent seine eigenen Beobachtun-
gen am Material in die Geschichte 
der bisherigen Stadtbuch-Forschung 
ein, die sich insbesondere an der  

 
 
 
 
 
Definition von „Stadtbuch“ abge-
arbeitet hat und sich weitgehend 
darauf beschränkte, entsprechende 
Materialien als Steinbruch auszu-
schlachten, betrachtete die paral-
lele Überlieferung entsprechender 
Dokumente im Herzogtum Holstein 
und warf dann auch noch einen kur-
zen Blick auf die Städte im Herzog-
tum Schleswig.
Die Vorträge und Projektpräsentati-
onen wurden am Sonnabendvormit-
tag mit einem Beitrag von Veronika 
Janssen (Westensee; „Die Stellung 
des Kirchspiels Eppendorf zwi-
schen der Stadt Hamburg und dem 
Königreich von Dänemark“) fortge-
setzt. Dabei beleuchtete sie das 
Schicksal der seit dem ausgehen-
den Hochmittelalter im Überschnei-
dungsgebiet ganz unterschiedlicher 
Landesherren, Konfessionen und 
Kirchenordnungen angesiedelten 
Kirchgemeinde, in der sich die von 
außen wirkenden Kräfte gegenseitig 
neutralisierten und bisweilen kirch-
liche Arbeit extrem erschwerten, 
wenn nicht gar gänzlich unmöglich 
machten. Insbesondere der säkula-
re Konflikt zwischen der zunächst 

Tagung des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Schleswig-Holsteins (Koppelsberg bei Plön, 12. – 14. Mai 2017)

von Detlev Kraack, Plön
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schauenburgischen und sodann 
oldenburgisch-dänischen Landes-
herrschaft und der Hansestadt Ham-
burg führte bisweilen zu skurrilen 
Zuständen, wenn etwa Vorhänge-
schlösser den Gottesdienstbesuch 
verhinderten oder Kollektengelder 
den rechtmäßigen Beziehern vor-
enthalten wurden. Dazu sei an die-
ser Stelle auf die Dissertation der 
Referentin verwiesen, die kürzlich 
erschienen ist.2 		

Im Anschluss daran stellten Detlef 
Dreessen, Nils Hinrichsen und Joa-
chim Geppert (Bad Segeberg) ihre 
Projektarbeit im Vorfeld des 500. 
Geburtstages von Heinrich Rantzau 
am 11. März 2026 („Die Segeberger 
Rantzau-Dekade“) vor, die auf be-
merkenswerte Weise einen histori-
schen Gegenstand in den Fokus der 
öffentlichen Wahrnehmung rückt, 
ohne dabei trivial oder oberflächlich 
zu werden. Jeweils an Rantzaus Ge-

burtstag abgehaltene Vortragsver-
anstaltungen finden im Rahmen der 
vielfältigen Aktivitäten ebenso Platz 
wie Malwettbewerbe an Segeberger 
Schulen, kulinarische Kreationen 
wie das Rantzau-Brot und eine auf 
sukzessive Erweiterung konzipierte 
Wanderausstellung zu Rantzau und 
seiner Zeit. Nähere Informationen zu 
dem Projekt, das durch Mitglieder 
des Arbeitskreises tatkräftige Un-
terstützung erfährt, finden sich im 
Internet (www.heinrich-rantzau.de).
Des Weiteren fand noch am Sonn-
abendvormittag eine Projektsitzung 
des neues Projektes von Jan Wies-
ke (Hannover) über „Vögte, Schrei-
ber, Kontrolleure – Beiträge zur So-
zialgeschichte der Verwaltung in 
Schleswig-Holstein vom Mittelalter 
bis heute“ (Arbeitstitel) statt. Diese 
wurde von dem Projektleiter selbst 
mit Gedanken zur Konzeption und 
zur inhaltlichen wie chronologischen 
Breite des Gegenstandes eingelei-
tet. Sodann kamen mit impulsarti-
gen Kurzbeiträgen Martin Rheinhei-
mer (Odense; zu den Ratmännern der 
Halligen vom 17. bis 19. Jahrhundert 
und zur Sozialgeschichte von Eliten 
in einer maritimen Gesellschaft), 
Veronika Janssen (Westensee; zur 
Rolle der Pfarrer als obrigkeitlicher 
Organe gegenüber der Gemeinde), 
Detlev Kraack (Plön; zu dem Gera-
er Bürgermeistersohn Georg Beyer 
[1523-1587], der als Sekretär in der 
Kanzlei von Herzog Johann [Hans] d. 
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Veronika Janssen (links) referierte über 
„Die Stellung des Kirchspiels Eppendorf 
zwischen der Stadt Hamburg und dem 
Königreich Dänemark“. Foto: Peter Danker-
Carstensen



Ä. von Hadersleben wirkte und sei-
nen Lebensmittelpunkt später nach 
Flensburg verlagerte, wo ein Epitaph 
in der Marienkirche bis heute von 
seiner und seiner Familie Bedeutung 
kündet) sowie Frederic Zangel und 
Stefan Magnussen (beide CAU Kiel; 
zu Burgen und Burgvögten des spä-
teren Mittelalters im Holsteinischen 
und im Schleswigschen) zu Wort und 
erläuterten jeweils ihre geplanten 
Beiträge zu dem Projekt. Weitere 
Beiträger haben ihre Mitarbeit an-
gekündigt; überdies wird eine Reihe 
von Forscherinnen und Forschern ge-
zielt angesprochen werden, auf dass 
sie sich weiterer Aspekte der breiten 
Thematik annehmen mögen. Für die 
zweite Jahreshälfte des kommenden 
Jahres ist ein Arbeitsgespräch der 
Projektgruppe geplant; das Projekt 
soll dann auf mittlere Sicht durch 
eine AK-Tagung und durch die Veröf-
fentlichung der Tagungsergebnisse 
in einem Band unserer Studienreihe 
zum Abschluss gebracht werden.
Bevor es nach der Projektsitzung in 
die Mittagspause ging, konnten wir 
unserem Gründungsmitglied Ingwer 
E. Momsen (Mönkeberg), der einige 
Tage zuvor seinen 80. Geburtstag 
gefeiert hatte und der uns am Sonn-
abend nach dem Abendbrot noch 
ein kulturhistorisch äußerst interes-
santes Bild aus seinem Familienbe-
sitz (ein Ölbild des Kesseldeichs bei 
Borsfleth an der Stör; signiert mit 
den Initialen AK und der Jahreszahl 

[19]33) vorstellen sollte, eine kleine 
Geburtstagsüberraschung bereiten: 
die Nummer 119 des Rundbriefes 
mit einem bunten Strauß von Beiträ-
gen aus unseren Reihen, die Peter 
Danker-Carstensen (Stralsund) und 
Ortwin Pelc (Hamburg) in aller Heim-
lichkeit zusammengestellt hatten.3 
Dazu gab es Sekt und anerkennende 
Worte der Herausgeber für den Jubi-
lar.		

Nach der Mittagspause referierte 
zunächst Ortwin Pelc (Hamburg; 
„Das Revolutionsjubiläum 1918 
– Initiativen und Ausstellungen in 
Norddeutschland“) über die Veran-
staltungen (Ausstellungen, Insze-
nierungen u. Tagungen) anlässlich 
des 100. Jubiläums des Kieler Matro-
senaufstandes und der Novemberre-
volution von 1918. Entsprechend 
stellte Ole Fischer (Hamburg/Preetz; 
„Das Archiv der Universität Hamburg 
und der Hamburger Universitätsjubi-
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Ein Prosit auf den Jubilar Ingwer Momsen 
(links), der zu seinem 80. Geburtstag mit ei-
ner Sondernummer des Rundbriefes geehrt 
wurde. Foto: Peter Danker-Carstensen



läum 1919-2019“) im Anschluss da-
ran seine neue Wirkungsstätte, das 
Universitätsarchiv der Universität 
Hamburg, vor und erläuterte, welche 
Aktionen, Veranstaltungen und Pub-
likationen zum 100. Universitätsju-
biläum im Jahre 2019 geplant sind.
Unter Leitung von Ortwin Pelc fand 
dann eine Redaktionssitzung zur 
Neuen Wirtschafts- und Sozialge-
schichte statt, in der es um den 
Stand der Arbeiten und um die mög-
liche Fortführung des Projekts ging. 
Die Bilanz der Redaktionsgruppe 
fiel recht ernüchternd aus: Es lä-
gen zwar eine Reihe von Beiträgen 
vor, und weiteres sei in Vorberei-
tung; gleichwohl sei man von einer 
flächigen Füllung des an die Biblio-
graphie zur Wirtschafts- und Sozi-
algeschichte Schleswig-Holsteins 
angelegten Rasters weit entfernt, 
was nicht zuletzt damit zu tun habe, 
dass einige wichtige Beiträger aus-
gefallen seien bzw. sich aus dem 
Projekt zurückgezogen hätten. Eine 
Publikation scheint sich mit den ver-
fügbaren Kräften nicht realisieren zu 
lassen. Da sich der AK aber gegen-
über den Autoren, die ihre Beiträge 
eingereicht hätten, nun seinerseits 
in der Pflicht fühle, sei überlegt wor-
den, wie man hier zu einer möglichst 
zeitnahen Publikation eingereichter 
Manuskripte kommen könne. Hier 
sei eine Doppelstrategie entwor-
fen worden: Demnach sollten nach 
Rücksprache mit den Autoren einzel-

ne Themenhefte, etwa zu „Gewerbe 
und Produktion. Vom Handwerksbe-
trieb zur industriellen Produktions-
anlage“, zur „Verkehrsgeschichte“, 
zu „Geld und Kredit“ oder auch zu 
„Gesellschaft und Bevölkerung“ (al-
les Arbeitstitel) zusammengestellt 
und in lockerer Folge veröffentlicht 
werden. Darüber hinaus gebe es eine 
ganze Reihe von vorliegenden Bei-
trägen, die man in einer neuen Ru-  
brik der Rundbriefe („Bausteine ei-
ner / Beiträge zu einer neuen Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte“) zu 
veröffentlichen gedenke. Dies solle 
den Autoren mitgeteilt werden, da-
mit – deren Zustimmung vorausge-
setzt – mit der Veröffentlichung ent-
sprechender Beiträge im kommenden 
Herbst begonnen werden könne. 
All dies wurde ebenso kritisch wie 
selbstkritisch, aber auch mit einem 
realistischen Blick diskutiert, wobei 
sich am Ende die Einsicht durchsetz-
te, dass es angesichts der bislang 
vorliegenden Beiträge und der zur 
Verfügung stehenden Arbeitskapa-
zitäten des Redaktionsteams wohl 
keine Alternative zu dem skizzierten 
Prozedere gebe.
Nach Ingwer E. Momsens Kurzbei-
trag zu dem bereits angesprochenen 
Bild aus seinem Familienbesitz und 
dem gemeinsamen Nachdenken über 
die Ausgestaltung des 40. Grün-
dungsjubiläums des Arbeitskreises 
im kommenden Jahr4 traf sich die 
Publikations- und Redaktionsgrup-
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pe, um sich über ein anstehendes 
Publikationsprojekt auszutauschen 
und dessen Realisierungsmöglich-
keiten auszuloten: Das von Günther 
Bock (Großhansdorf) erarbeitete Ma-
nuskript „Drehscheibe Unterelbe. 
Regionale Herrschaftsträger im Kon-
text europaweiter Vernetzungen des 
11. bis 13. Jahrhunderts“ zur hoch-
mittelalterlichen Geschichte des 
Raumes und seiner Großen erfuhr 
dabei eine eingehende Würdigung. 
Es wurde rasch klar, dass hier ein in-
haltlich innovatives, mit bisherigen 
Paradigmen brechendes, von Lay-
out und Ausstattung her opulentes 
Werk erstellt wurde, das dabei hel-
fen wird, die Thesen des Autors ei-
nem größeren Publikum zugänglich 
zu machen. Es wurde beschlossen, 
dass das Leitungsgremium sich noch 
einmal kritisch mit dem Werk ausein- 
andersetzen möge, um dann Kalku-
lationen von Verlagen und Drucke-
reien einholen und Gelder einwerben 
zu können. Sollte letzteres nicht von 
Erfolg gekrönt sein, stünde das Ma-
nuskript für eine Veröffentlichung in 
der Reihe ak-digital zur Verfügung.
Am Sonntagvormittag setzte Mar-
tin Schröter (Hamburg) die Reihe der 
Vorträge fort und stellte den im Ent-
stehen begriffenen neuen Band der 
Annuae litterae („Jahresberichte“, 
einschließlich des liber benefacto-
rum und des catalogus mortuorum) 
der Glückstädter Jesuiten von ca. 
1647-1782 vor und verwies gleich-

zeitig auf die Pläne zur Veröffentli-
chung der Friedrichstädter Annuae 
(beides dann wie schon die Bände 
zu Hamburg/Altona in der Reihe der 
Quellen und Forschungen zur Ge-
schichte Schleswig-Holsteins, aber 
im Aschendorff Verlag, Münster). 
Man kann Martin Schröter und Chris-
toph Flucke, die das Projekt gemein-
sam betreiben, nur allerhöchste An-
erkennung für ihren unermüdlichen 
Einsatz zollen und ihnen viele be-
geisterte Leser für ihre lateinisch-
deuten Quelleneditionen wünschen.
Im Anschluss daran beschäftigte 
sich Hans-Jürgen Hansen (Husum; 
„Hans Brüggemann und die Refor-
mation im Landesteil Schleswig 
insbesondere Husum“) mit einigen 
bis heute nicht gelösten Fragen 
der Reformationszeit. Dabei rückte 
er Quellen der unterschiedlichsten 
Gattungen (chronikalische Nach-
richten ebenso wie den heute im 
Schleswiger Dom aufgestellten, 
ursprünglich für die Bordesholmer 
Klosterkirche angefertigten Pas-
sionsaltar von Hans Brüggemann) 
in den Fokus der Betrachtung und 
zeichnete ein Bild der Zeit und ih-
rer Akteure im Spannungsfeld von 
altem und neuem Glauben. Zum 
Abschluss der Tagung entführte Jan 
Wieske (Hannover; „Sankt Jürgen 
,negest vor Gottorf´ - Geschichte, 
Bewirtschaftung und Beziehungen 
einer Kapelle um 1500 im Spiegel 
von Rechnungsaufzeichnungen“) die 
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Anwesenden ins spätmittelalterli-
che Schleswig und begab sich auf 
die Suche nach einer in den zeitge-
nössischen Quellen sehr sporadisch 
erwähnten Kapelle. Hierbei zeigte 
sich zum wiederholten Male, welch 
herausragende Bedeutung der spät-
mittelalterlichen Rechnungsüberlie-
ferung bei der Erforschung der wirt-
schaftlichen, sozialen und mentalen 
Zusammenhänge der Zeit beikommt. 
Unter Zuhilfenahme chronikalischer 
und (durchaus auch später entstan-
dener) ikonographischer Zeugnisse 
verstand es der Referent, die auf 
der Homepage des Kopenhagener 
Reichsarchivs digitalisiert bereit ge-
stellte Rechnungsüberlieferung auf 
anschauliche Weise zum Sprechen 
zu bringen, ohne ihr die letzten Ge-
heimnisse zu entlocken – beeindru-
ckend!

Kommende Termine:
- 2. Tag der schleswig-holsteini-
schen Landesgeschichte in Plön (9. 
Juni 2018); es wäre schön, wenn der 
AK wie schon beim 1. Tag der schles-
wig-holsteinischen Landesgeschich-
te prominent vertreten sein könnte.
- Jubiläumsveranstaltung anlässlich 
des 40jährigen Bestehens des AK 
WiSo am 1. September 2018 in der 
Landesbibliothek Kiel mit Fortset-
zung bei Kaffee und Kuchen in einem 
Ausflugslokal an der Kieler Förde.
- Tagung des AK WiSo, Koppelsberg 
bei Plön (24./25. November 2018); 

die Tagung ist bereits verbindlich 
angemeldet.

Anmerkungen
1 An der Tagung nahmen folgende 
Mitglieder und Gäste des Arbeits-
kreises teil: Günther Bock, Peter 
Danker-Carstensen, Detlef Drees-
sen, Ole Fischer, Joachim Geppert, 
Hans-Jürgen Hansen, Nils Hinrich-
sen, Veronika Janssen, Alexander 
Klaus, Detlev Kraack, Stefan Mag-
nussen, Hans Kai Möller, Ingwer E. 
Momsen, Claus-Hinnrich (Hinnerk) 
Offen, Ortwin Pelc, Klaus-Dieter 
Redweik, Martin Rheinheimer, Mar-
tin Schröter, Jan Wieske, Inge-Maren 
Wülfing, Peter Wulf, Frederic Zangel.
2 Veronika Janssen: „Ei ei, Herr Pas-
tor, das ist ja eine ganz neue Reli-
gion!“ Die Adlersche Kirchenagen-
de von 1797 zwischen Gemeinden, 
Predigern und Obrigkeit, Solivagus 
Verlag, Kiel 2017 – Preis: 63,- Euro; 
ISBN 978-3-9817079-7-7.
3 Außer einem Vorwort der Her-
ausgeber (P. Danker-Carstensen/O. 
Pelc), einem Grußwort der Gesell-
schaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte (J. D. Kamischke/D. 
Kraack), deren Vorstand der Jubilar 
lange Jahre angehörte, und einer 
von O. Pelc zusammengestellten 
Übersicht über die Veröffentlichun-
gen des Jubilars enthält die Sonder-
nummer des Rundbriefes Beiträge 
von M. Rheinheimer (Seefahrt und 
Demografie auf der Hallig Hooge 
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1652-1774, S. 9-12), L. N. Hen-
ningsen (Emmelsbüll – Beispiel einer 
grösseren [!] Geschichte, S. 13-15), 
Cl.-H. Offen (Nicolas Magens – ein 
englischer Kaufmann des 18. Jahr-
hunderts aus Holstein, S. 16-18), 
H.-K. Möller („Karibisches Gold“ an 
der Förde. Rumherstellung in Flens-
burg, S. 19-22); P. Wulf (Ein Portrait 
des Unternehmers in schwieriger 
Zeit. Detlef August Renck über die 
Anfänge der Industrialisierung in 
Schleswig-Holstein, S. 23-25), D. 
Kraack (Wackere Patrioten oder Ver-
führer der Jugend? Zur Rolle der Leh-
rer im national bewegten Flensburg 
der Erhebungszeit [1848-1850], 
S. 26-29), O. Pelc (Männer, Frau-
en und Kinder in Lübecker Fabriken 
1853-1870, S. 30-35), P. Danker-
Carstensen (Eine Quelle zu Ochsen-
mast und Viehhandel in Elmshorn 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert, 
S. 36-41), W. Asmus (Ausspänne 
als verkehrshistorische Elemente 
in der Kulturlandschaft Schleswig-
Holsteins, S. 42-44), K. D. Sievers 
(Albert Schrödter [1883-1964]. 

Vom kaufmännischen Gehilfen zum 
Direktor der Krupp Germaniawerft 
in Kiel, S. 45-47), H. Schulz Hansen 
(Die Konzentration der Nordschles-
wiger Milchwirtschaft nach 1960, 
S. 48-52), J. Jensen (Die Marine und 
die Novemberrevolution 1918. Ein 
bemerkenswertes Dokument von 
1978, S. 53-55), O. Fischer (Univer-
sitäre Lebenswelten – Quellen zur 
Sozialgeschichte im Universitätsar-
chiv Hamburg, S. 56-59).
4 Programm: ab ca. 11 Uhr: offiziel-
le Festveranstaltung in der Landes-
bibliothek mit geladenen Gästen, 
Grußworten befreundeter Institu-
tionen, Referat eines prominenten 
auswärtigen AK-Freundes, um des-
sen Teilnahme wir uns zeitnah be-
mühen werden, und einer Folge von 
vier Kurzbeiträgen zu aktuellen For-
schungsvorhaben von AK-Mitglie-
dern; bescheidener Imbiss/Empfang; 
dann Bootstour über die Förde nach 
Heikendorf, Laboe oder Holtenau; 
gemütliches Beisammensein bei 
Kaffee und Kuchen.
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Die heutige Kreisstadt Bad Segeberg 
kannten einige der AK-Mitglieder, 
die sich am 30. September 2017 
vor der Segeberger Marienkirche zur 
diesjährigen Mitgliederversammlung 
& Exkursion trafen, zwar von Besu-
chen der Karl May-Festspiele oder 
im Fledermauszentrum am Kalkberg. 
Dass die Stadt mit ihren ca. 17.000 
Einwohnern darüber hinaus auch für 
Historiker Interessantes zu bieten 
hat, war den meisten von uns nicht 
klar: als Höhenburg strahlte der 
Ort weit in die hochmittelalterliche 
Germania Slavica, fungierte dann 
unter den Schauenburgern als einer 
der zentralen Orte Holsteins; seit 
dem Hochmittelalter mit Kalk- bzw. 
Gipsabbau, und zwar bis in die Neu-
zeit hinein, und mit beeindrucken-
der Höhenburganlage zumindest 
bis ins 17. Jahrhundert, aber eben 
auch mit dem 1840 eingerichteten 
Lehrerseminar für Holstein (heute 
Dahlmannschule), mit einer von ei-
nem Förderverein funktionstüch-
tig erhaltenen, 1852 gegründeten 
Wollspinnerei, mit einer kleinen sehr 
ambitionierten Historikergruppe, die 
die Erinnerung an Heinrich Rantzau 
(1526-1598), den bekannten Hu-
manisten und Statthalter des däni-
schen Königs in den Herzogtümern,  

 
 

im allgemeinen Bewusstsein zu ver-
ankern versucht, und einem Muse-
um, in dem die Geschichte von Burg, 
Berg, Siedlung und Gebäude selbst 
eine sehr anschauliche Darstellung 
gefunden hat. Letzteres gilt es zu 
betonen, als die heutige Kreisstadt 
ansonsten sehr stiefmütterlich mit 
ihrem historischen Erbe umzugehen 
scheint.
Doch der Reihe nach: Nach den zu-
nächst zögerlich eingegangenen 
Anmeldungen trafen sich fast 20 
AK-Mitglieder und Gäste. Beson-
ders weite Wege hatten dabei Peter 
Danker-Carstensen aus Stralsund, 
Martin Rheinheimer aus Odense, 
Jan Wieske aus Hannover und An-
grit Lorenzen-Schmidt aus Rostock 
auf sich genommen. Aus der Histo-
rikerszene vor Ort hatten sich Det-
lef Dreessen, Joachim Geppert und 
unser Gastgeber Nils Hinrichsen zu 
uns gesellt. Ansonsten waren Ole 
Fischer, Veronica Janssen, Detlev 
Kraack, Claus-Hinrich Offen, Ortwin 
Pelc, Klaus-Dieter Redweik, Martin 
Schröter, Klaus Tim, Florian Tropp 
und Stefan Wendt mit von der Par-
tie. Dagegen hatten Günther Bock, 
Alexander Klaus und Ingwer Mom-
sen aus Krankheitsgründen kurzfris-
tig absagen müssen.

Bericht über die Mitgliederversammlung & Exkursion, Bad Segeberg, 
30. September 2017

von Detlev Kraack, Plön



 
 

Die Führung durch den Ort begann an 
der Marienkirche am heutigen Sege-
berger Marktplatz. Dort wurden wir 
von Nils Hinrichsen darüber aufge-
klärt, dass man historisch zwischen 
der im 13. Jahrhundert mit Lüb-
schem Stadtrecht bewidmeten Stadt 
Segeberg, bei dem es sich um kaum 
mehr als um eine sehr überschau-
bare, entlang der Lübecker Straße 
angelegte Straßensiedlung am Fuße 
des Kalkberges handelte, und der 
von diesem durch den „Schiedgra-
ben“ (d. h. Scheidegraben) getrenn-
ten Fleckensiedlung Gieschenhagen 
unterscheiden müsse, und dass der 
heutige Marktplatz letztlich auf eine 
Neustrukturierung von weiten Teilen 
der städtischen Topographie zurück-
ginge. Sodann offenbarte der Rund-
gang um die Kirche, das mit dem im 
19. Jahrhundert reromanisierten und 
deutlich überformten Kirchenbau 
nur noch ein kleiner Teil der vormals 
sehr viel umfangreicheren Anlage 

des mittelalterlichen Augustiner 
Chorherrenstifts vorhanden sei (mit 
beeindruckender Kreuzganganlage, 
langem, spätgotischen Chor und di-
versen Nebengebäuden, wie etwa 
einem eigenen Backhaus). Später 
erhielten wir auf unserem Stadt-
Rundgang weitere interessante In-
formationen: zur Stadtanlage und 
-topographie, zur Stätte der ehe-
maligen Segeberger Synagoge, zur 
Geschichte der bereits im 17. Jahr-
hundert abgebrochenen landesherr-
lichen Burg, des ebenfalls abgängi-
gen Hauses von Heinrich Rantzau, 
des Rathauses sowie zum „Altse-
geberger Bürgerhauses“ von 1541 
(nicht von 1606 wie bis vor kurzem 
angenommen), das heute das umge-
staltete lokale Museum beherbergt. 
Danach ging es zunächst in die Woll-
spinnerei Blunck auf einem rückwär-
tigen Grundstück an der Kurhaus-
straße. Dort hatte man bisweilen 
den Eindruck, als sei die Zeit ste-
hengeblieben: nahezu vollständig 
intakte Maschinen, Wollreste aus 
der laufenden Produktion, als wollte 
man diese gerade wieder anfahren, 
darüber der Geruch von Chemikalien, 
Schmierstoffen und Lösungsmitteln 
– ein sehr authentischer Ort für die 
konkrete Erfahrung wirtschafts- und 
sozialgeschichtlicher Lebenswelten, 
der durch die äußerst fachkundigen 
Ausführungen des Firmeninhabers 
noch zusätzlich gewann. All denen, 
die sich für die frühe Industriekul-
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Nils Hinrichsen (Mitte) führte die AK-Mit-
glieder durch die Segeberger Altstadt. Foto: 
Martin Rheinheimer



tur Schleswig-Holsteins auf dem 
Weg in die Moderne interessieren, 
sei der Besuch der Wollspinnerei C. 
& F. Blunck, deren Erhalt sich ein 
kleiner Freundeskreis zur Aufgabe 
gemacht hat, wärmstens ans Herz 
gelegt (Kurhausstraße 36, 23795 
Bad Segeberg, Tel. 04551.2209, E-
Mail: kontor@wollspinnerei-blunck.
de; Infos unter: www.wollspinnerei-
blunck.de). Darüber hinaus befindet 
sich im Vorderhaus des Grundstücks 
das „Café Spindel“ mit leckeren 
Snacks und gutem Kuchenbuffet. 
Dort ließen wir uns zum Mittagessen 
nieder, um im Anschluss dort unsere 
diesjährige Mitgliederversammlung 
abzuhalten (vgl. dazu den gesonder-
ten Bericht).

Anschließend ging es wieder zurück 
in den historischen Ortskern zum 
Museum, wo uns Nils Hinrichsen die 
Türen zur neu konzipierten Ausstel-
lung des Hauses zur Geschichte von 

Burg und Stadt Segeberg öffnete. 
Hierbei geht es nicht zuletzt um die 
in den letzten Jahrhunderten stark 
veränderte Geomorphologie des Or-
tes. Was bei einer Begehung vor Ort 
nicht mehr sichtbar ist, wird hier in 
der Computeranimation lebendig 
und regelrecht erfahrbar. Am Ende 
konnten wir dann unter Nils Hin-
richsens Führung noch einmal den 
beeindruckenden Blick von der 91 
m hohen Aussichtsplattform weit 
ins Land hinein genießen, wurden 
aber von unserem Gastgeber da-
rauf verwiesen, dass der Kalkberg 
im Mittelalter wohl noch gut 30 m 
höher aufragte, die heutige Formati-
on mit anderen Worten nur noch den 
bescheidenen Rest eines vormals 
sehr viel beeindruckenderen, durch 
den jahrhundertelangen Kalk- bzw. 
Gipsabbau fast vollständig ver-
schwundenen Landschaftsszenarios 
darstellt.
Am Ende der Veranstaltung blickten 
wir auf einen ebenso interessanten 
wie anstrengenden Tag zurück. Zur 
Mitgliederversammlung im kom-
menden Jahr treffen wir uns am 26. 
Mai 2018 in Reinbek Ziele werden 
dort u. a. das Schloss und das nahe 
Museum Rade sein. – Unser Dank für 
die Vorbereitung und fachkundige 
Ausgestaltung der diesjährigen Ver-
anstaltung in Bad Segeberg geht an 
Ortwin Pelc, an Nils Hinrichsen und 
an den Inhaber der Wollspinnerei C. 
& F. Blunck.
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In der ehemaligen Wollspinnerei C. & F. 
Blunck konnten die Exkursionsteilnehmer 
Technikgeschichte pur bewundern. Foto: 
Martin Rheinheimer
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Nachdem wir den ersten Teil unseres 
Exkursionsprogramms (Stadttopo-
graphie Segeberg/Gieschenhagen; 
Marienkirche etc. sowie Besichti-
gung der historischen Wollspinnerei 
C. & F. Blunck) hinter uns gebracht 
und im Café Spindel eine kleine 
Stärkung zu uns genommen hatten, 
konnten wir pünktlich um 14 Uhr mit 
unserer Mitgliederversammlung be-
ginnen.
Nach vorliegender und kurzfristig 
noch um einige Punkte ergänzter 
Tagesordnung wurde unter Leitung 
des AK-Sprechers diskutiert und 
Folgendes für die weitere Arbeit in 
unserem Kreis beschlossen: Bericht 
des Sekretärs Ole Fischer: Bei leicht 
rückläufigen Mitgliederzahlen stellt 
sich der AK nach wie vor als stabil 
und arbeitsfähig dar.
Unsere Finanzen sind nicht zuletzt 
durch die regelmäßige Unterstüt-
zung vonseiten der Gesellschaft für 
Schleswig-Holsteinische Geschichte 
wohlgeordnet und gut aufgestellt. 
Wir können durch unsere Einnahmen 
unser Kerngeschäft bestreiten (2-3 
Rundbriefe pro Jahr), müssen aber 
auch in Zukunft für Veröffentlichun-
gen Gelder einwerben und freuen 
uns über den Eigenanteil, den die 
Teilnehmer zur Koppelsberg-Tagung  

 
 
 
 
 
beisteuern. Ein Dank geht in diesem 
Zusammenhang an Peter Danker-
Carstensen, der über unsere Finan-
zen wacht und für unser wohlge-
ordnetes Rechnungswesen von den 
Rechnungsprüfern der Geschichts-
gesellschaft stets Lob erntet (vergl. 
beigefügten Kassenbericht).
Mitgliederversammlung/Exkursion 
2018: Wir werden uns zur nächsten 
Mitgliederversammlung und Exkur-
sion am Sonnabend, 26. Mai 2018, 
in Reinbek treffen, um uns Schloss, 
Museum und Ort anzusehen.
40. Jubiläum des Arbeitskreises: Wir 
werden uns am 1. September 2018 
in Kiel treffen. An den offiziellen 
„Festakt“ in der Schleswig-Holstei-
nischen Landesbibliothek soll sich 
ein gemütliches Beisammensein 
in einem Ausflugslokal o. ä. an der 
Förde (Holtenau oder Heikendorf) 
anschließen. Genaueres wird noch 
bekannt gegeben.
Arbeitsgespräch auf dem Koppels-
berg im Herbst 2018: Wir werden 
uns am Sonnabend/Sonntag, d. 24.-
25. November 2018 auf dem Kop-
pelsberg treffen. Im Mittelpunkt der 
zweitägigen Veranstaltung wird ein 
Arbeitsgespräch zu Jan Wieskes neu-
em Projekt über die „Vögte, Schrei-
ber, Kontrolleure“ stehen. Es ergeht 

Protokoll der Mitgliederversammlung des AK, Bad Segeberg, 30. Septem-
ber 2017

von Detlev Kraack, Plön



eine gesonderte Einladung.
Rundbrief: Peter Danker-Carstensen 
wird den Rundbrief hinfort nicht 
mehr durch Hansadruck/Kiel, son-
dern durch eine Stralsunder Dru-
ckerei herstellen lassen; das Layout 
wird er gegen eine entsprechende 
Vergütung vor Ort gestalten lassen. 
– Beiträge für den Rundbrief bitte 
ohne falsche Scheu an Peter einrei-
chen.
Beiträge zur Neuen Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte: Was die in sehr 
unterschiedlichem Umfang vorlie-
genden Beiträge zur Neuen Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte an-
geht, werden die Verfasser in einem 
Schreiben darum gebeten werden, 
ihre Beiträge zur Veröffentlichung 
im Rundbrief umzuarbeiten und in 
der Regel zu erweitern. Zum Verfah-
ren ergeht ein gesondertes Schrei-
ben der Redaktion. Darüber hinaus 
werden die Verfasser einzelner Bei-
träge gezielt angesprochen werden.
Studien zur Wirtschafts- und Sozial-
geschichte Schleswig-Holsteins: Die 
Beiträge für den Band zu „Kriegslei-
den in Norddeutschland“ liegen fast 
alle vor. Ortwin wird sich um eine 
zeitnahe Drucklegung bemühen, so 
dass mit einem Erscheinen 2018 zu 
rechnen ist.
Ein Manuskript von Günther Bock 
über Adelsgruppen, Verwandt-
schaftsverhältnisse und Herrschaft-
spraxis im hochmittelalterlichen 
Unterelberaum („Drehscheibe Un-

terelbe“) liegt dem Redaktionsaus-
schuss der Studien zur Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte vor. Martin 
Rheinheimer und Martin Schröter 
haben (zwei sehr unterschiedliche) 
Kalkulationen von Franz Steiner/
Stuttgart und von Aschendorff/
Münster eingeholt. Wir werden uns 
um die Einwerbung der (nicht uner-
heblichen) Geldmittel bemühen, die 
als Druckkostenzuschuss benötigt 
werden, um das Ms. in enger Koope-
ration mit dem Verfasser zum Druck 
zu befördern.
Mehrere Anwesende wussten von 
der Plöner Tagung zur Reformations-
geschichte („Wendezeiten 1500-
1600“, 9. September im Plöner 
Schloss, veranstaltet von der GSHG, 
dem AK, dem Verein für katholische 
Kirchengeschichte und der Arbeits-
gemeinschaft für Heimatkunde im 
Kreis Plön) zu berichten, an deren 
Organisation und Durchführung Mit-
glieder des AK federführend betei-
ligt waren. Solcherlei werden wir in 
Zukunft wiederholen und dabei dann 
andere wichtige Themen und Gegen-
stände der Wirtschafts- und Sozial-
geschichte Schleswig-Holsteins ins 
allgemeine Bewusstsein zu rücken 
versuchen. Im Sommer 2019 wird 
es wieder eine historische Tagung im 
Plöner Schloss geben. Worum es da-
bei gehen könnte, wäre im Laufe des 
nächsten Jahres zu überlegen. Eine 
Veröffentlichung der Tagungsbeiträ-
ge in der Reihe der Quellen und For-
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schungen zur Geschichte Schleswig-
Holsteins soll im kommenden Jahr 
erfolgen.
Jan Wieske ist als Leiter des Projek-
tes „Vögte, Schreiber, Kontrolleure“ 
neu in das Leitungsgremium des AK 

aufgenommen worden. Dies erhielt 
die uneingeschränkte Zustimmung 
der Mitgliederversammlung. Um 16 
Uhr schloss der Sprecher die Mitglie-
derversammlung.

Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins
Kassenführung
Abrechnung für das Geschäftsjahr 2016

EINNAHMEN
Mitgliedsbeiträge						      1.375,00
Zuschuss GSHG							      2.500,00
Sonstige Zuschüsse						         500,00
Tagungsgebühren						           30,00
--------------------------------------------------------------------------------------
Summe								       4.405,00
--------------------------------------------------------------------------------------

AUSGABEN
Tagungen							                -/-
Arbeitsgespräche, Leitungsgremium			                    132,40
Redaktion Studien						         500,00
Redaktion Sonstiges						           76,16
Rundbrief Druck- & Versandkosten				    1.499,07
Kontoführungsgebühren, Zinsen, Porto				      229,45
Sonstiges (Website Hosting)					          72,36
--------------------------------------------------------------------------------------
Summe							                   2.509,44
--------------------------------------------------------------------------------------
Saldo Einnahmen/Ausgaben 				                 1.895,56
=========================================================

Konto bei Postbank Leipzig Nr. 977 526 901
Kontostand 31.12.2015					     3.246,12
Kontostand 31.12.2016					     5.141,68
Saldo Kontostand 						      1.895,56

Rundbrief 12016
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Das zweite Eutiner Arbeitsgespräch 
wurde geleitet und moderiert von Dr. 
Anke Scharrenberg, wissenschaft-
liche Mitarbeiterin der Eutiner Lan-
desbibliothek, und Prof. Oliver Auge 
vom Regionalgeschichtlichen Lehr-
stuhl der CAU. Im Zentrum der Ver-
anstaltung stand die Frage, inwie-
weit es berechtigt ist, von Eutin als 
„Weimar des Nordens“ zu sprechen 
und welchen Anteil die Fürstbischö-
fe an der kulturellen Entwicklung 
hatte. 
Nach Begrüßung und Einführung 
stellte Dr. Sven Rabeler aus Kiel im 
Rahmen des Projekts „Residenz-
städte im Alten Reich“ das Verhält-
nis zwischen Bischofsresidenz und 
Stadt Eutin vor. Dabei stützte er sich 
u.a. auf das Uthinische Stadt-Ge-
dächtnis des Korrektors der Eutiner 
Schule Cogel von 1679 und dessen 
Erweiterung in Moldes Chronica von 
1713.
Dr. Stefanie Freyer vom Interdiszip-
linären Institut für Kulturgeschich-
te der Frühen Neuzeit in Osnabrück 
sprach über Weimars kulturelle Blü-
te um 1800. Sie widerlegte gleich 
mehrere idealisierte Vorstellungen 
über den „Weimarer Musenhof“: 
Carl August von Sachsen-Weimar- 

 

Eisenach hatte es nicht nötig, die 
geringe Größe seines Hofs und sei-
ne politische Unbedeutenheit durch 
Kultur zu kompensieren. Vielmehr 
besaß Weimar seinem politischen 
Rang entsprechend einen der größ-
ten Höfe im Reich. Auch das Hofze-
remoniell war streng: Selbst Goe-
the, der nur geadelt war und nicht 
aus altem Adel stammte, war nicht 
Mitglied des Hofs. Und Schiller wur-
de zwar gefördert, aber nur selten 
Hofgesellschaft eingeladen. Der Hof 
war also nicht der Ort der kulturellen 
Höhe. Vielmehr setzte Carl August 
als Mäzen auf das Prestige der in 
Weimar ansässigen, Künstler, sowie 
der unter seiner Regierung zu neuer 
Blüte gelangten Universität in Jena.
Im Anschluss stellte Prof. Oliver 
Auge „Die Residenz Eutin in ihrem 
kulturellen Umfeld“ vor. Johann Hin-
rich Voss und Friedrich Stolberg, de-
nen Eutin vor allem seinen Ruf als 
Weimar des Norden verdankt, wa-
ren vor allem durch den Göttingen 
Hainbund untereinander und mit 
zahlreichen weiteren Gelehrten und 
Dichtern, aber auch mit Politkern wie 
Ernst Schimmelmann verbunden. 
Diesen vernetzten Freundeskreisen 
prägten Schleswig-Holsteins Ruf als 

Auf dem Weg zum „Weimar des Nordens“? Die Eutiner Fürstbischöfe und 
ihr Hof im 18. Jahrhundert – Arbeitsgespräch in der Eutiner Landesbiblio-
thek 5./ 6. Mai 2017

Tagungsbericht von Veronika Janssen, Westensee
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„eine der aufgeklärtesten Provinzen 
unserer Zeit“.
Dr. Silke Hunzinger aus Plön ver-
glich Eutin mit Plön, das seit 1761 
keine Residenzstadt mehr war. Der 
Hof wurde aufgelöst. Die noch nicht 
untersuchte Auktionsliste von der 
Versteigerung der Schlossbiblio-
thek 1763 beinhaltet einerseits ein 
Verzeichnis der vorhandenen Bü-
cher, andererseits aber auch deren 
Käufer. Dem mit Voss befreundeten 
aufgeklärten Amtmann August von 
Hennings standen starke konser-
vative Kräfte gegenüber. Der einst 
bedeutende Buchdrucker Woth, der 
nun keine herzogliche Privilegierung 
mehr besaß, verließ Plön.
Dr. Jens Ahlers von der Landesbiblio-
thek in Kiel referierte, wie die „Fürst-
bischöfe von Lübeck als Vormün-
der und Statthalter im Herzogtum 
Schleswig-Holstein-Gottorf“ nicht 
gerade uneigennützig handelten 
und so vom Niedergang des Herzog-
tums profitierten.Beim öffentlichen 
Abendvortrag zeichnete Prof. Axel 
Walter aus Eutin die Entstehung des 
Begriffs „Weimar des Nordens“ in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts nach.
Am Sonnabend begann das Arbeits-
gespräch mit einem Vortrag von Dr. 
Anke Schnarrenberg über „Friedrich 
August – Fürst und Kulturmäzen?“ 
Anhand des von ihm geführten Jour-
nals schien sein Hauptinteresse 
der Jagd zu gehören. Doch Hofrech-
nungen, die Bibliotheksbestände 

und Gelegenheitsschriften der Hof-
druckerei lassen erkennen, dass er 
durchaus an Kultur interessiert war, 
vor allem zur Repräsentation seines 
neuen Rangs ab 1773. Der einzige 
Oldenburger Herzog, der je in Eutin 
residierte, führte so die kurze kultu-
relle Blüte der Stadt herbei.
Friedrich Augusts Neffe und Nach-
folger ab 1785 Peter Friedrich Lud-
wig wurde von Dr. Frank Baudach 
aus Eutin vorgestellt. Der von Voss 
als ‚Vater Eutins‘ bezeichnete Peter 
förderte als aufgeklärter Herrscher 
allerdings vor allem Oldenburg, 
wohin ab 1788, während Eutin als 
Sommerresidenz nur wenig profitier-
te. Der letzte Vortrag von Prof. Gerd 
Steinwäscher aus Oldenburg hatte 
den „Oldenburger Hof in ausgehen-
den 18. und frühen 19. Jahrhundert 
– Fortentwicklung, Wiederbelebung 
oder Neugründung?“ zum Inhalt. 
Steinwäscher stellte Oldenburgs 
Wandlung von einer unbedeuten-
den ‚Außenstelle‘ des dänischen 
Königshauses zur Residenz eines 
Herzogtums ab 1788 dar. Der kul-
turelle Aufschwung, der mit Herzog 
Peter begann, war jedoch nicht von 
langer Dauer: 1806 wurde Olden-
burg von den Franzosen besetzt. 
Peter floh ins Exil. Als er 1813 zum 
Großherzog von Russlands Gna-
den befördert, aber verbittert durch 
zahlreiche Schicksalsschläge zu-
rückkehrte, kam es zu keinen weite-
ren Fortschritten.
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Das Arbeitsgespräch wurde sehr 
gut angenommen. Die Vorträge und 
Diskussionen eröffneten zahlreiche 

neue Fragestellungen und Anregun-
gen zu weiterer Forschungsarbeit.
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Am 31. Oktober 2017 jährte sich 
zum 500. Mal der sogenannte The-
senanschlag von Wittenberg und 
damit der Beginn der Reformation. 
Auch wenn in Schleswig-Holstein 
Martin Luthers Lehre erst etliche 
Jahre später Verbreitung fand, so 
gab das Jubiläum Anstoß für eine 
Tagung über die Reformationszeit 
in Schleswig-Holstein. Den Raum, 
den Rittersaal des Plöner Schlosses, 
Getränke und Mittagessen stellten 
dankenswerterweise die Fielmann 
Akademie zur Verfügung. Durch das 
Programm führten die Organisatoren 
der Tagung, Detlev Kraack aus Plön 
und Martin Schröter aus Hamburg.
Nach Begrüßung der rund 60 Teil-
nehmer und Einstieg ins Thema gab 
Oliver Auge einen Überblick über 
den strukturellen Rahmen der Re-
formationszeit in den Herzogtü-
mern Schleswig und Holstein. Die-
se wurden – eine Ausnahme in ihrer 
Geschichte – zwischen 1523 und 
1544 einheitlich durch die däni-
schen Könige Friedrich I. und Chris-
tian III. regiert. Anschließend sprach 
Reimer Hansen aus Berlin über die 
Glaubensfreiheit bei Martin Luther. 
Er legte dar, dass die in den Men-
schenrechten verankerte Glaubens-
freiheit ihre Grundlage nicht erst in  

 
 
 

der Aufklärungszeit hat, sondern in 
der Zwei-Reiche-Lehre von Martin 
Luther. In seiner Schrift Von der Frei-
heit eines Christenmenschen von 
1520 propagierte der Reformator die 
individuelle Gewissensfreiheit. Da-
raus folgte das Recht, der Obrigkeit 
zu widersprechen – aber auch nicht 
mehr, denn im weltlichen Reich herr-
sche nun einmal die Obrigkeit und 
der müsse gehorcht werden. Gleich-
zeitig sei die weltliche Obrigkeit aber 
auch verpflichtet, die Glaubens- und 
Gewissensfreiheit zu schützen. Im 
Laufe seines Lebens beschränkte 
Luther – bedingt durch die Erfahrun-
gen der Bauernkriege und der ersten 
Visitationen – diese Glaubensfrei-
heit allerdings immer stärker auf 
seine eigene evangelische Lehre und 
betonte den Gehorsam der Obrigkeit 
gegenüber. Der letzte Vortrag des 
Vormittags widmete sich Heinrich 
Zütphen, dem evangelischen Mär-
tyrer in Dithmarschen. Den Mord an 
dem evangelischen Prediger 1524 
durch einen aufgehetzten Lynchmob 
entwickelte Brinja Bauer entlang des 
Gedichtes Herr Heinerich von Klaus 
Groth.
In der Mittagspause führte Silke 
Hunzinger durch das Prinzenpalais, 
das ehemalige Lustschloss des letz-

Wendezeiten 1500 – 1600. Glauben und Leben zwischen Norm und Ab-
weichung (Plön, 9. September 2017)

Tagungsbericht von Veronika Janssen, Westensee
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ten Plöner Herzogs Friedrich Karl, 
das später als Internat für die Söhne 
von Kaiser Wilhelm II. gedient hatte. 
Unter der Überschrift „Auf Umwegen 
zum neuen Glauben“ schilderte Det-
lev Kraack die Reformation in Flens-
burg, die sich weniger durch abrupte 
Brüche als durch langsamen Wandel 
auszeichnete: Dem Auftreten erster 
evangelischer Prediger 1526 schlug 
nach Misstrauen entgegen, aber be-
reits 1528 begann die Auflösung der 
Klöster. Danach dauerte es noch 14 
Jahre, ehe sich mit der Einrichtung 
neuer Ämter und der Kirchenordnung 
die neue Lehre allgemein durchsetz-
te. Der Versuch des Franziskaners 
Lütke Namens, den Katholizismus 
wiedereinzuführen, scheiterte. Die 
Stadt nahm sein Geld gerne, die da-
mit 1566 gegründete Schule wurde 
aber lutherisch. Kraack betrachte-
te das reformatorische Geschehen 
als einen sich über eine Generation 
hinziehenden Paradigmenwech-
sel, der durch Persönlichkeiten wie 
Martin Luther und die dänischen 
Könige befördert wurde, aber auch 
im Zusammenhang politischer und 
wirtschaftlicher Umschwünge zu 
betrachten sei. Im zweiten Nach-
mittagsvortrag ging Martin Schröter 
der Frage nach, was das Festhal-
ten am bzw. die Rückkehr zum Ka-
tholizismus in einem lutherischen 
Umfeld attraktiv machte. Zunächst 
stellte er mehrere Persönlichkeiten 
aus der Reformationszeit vor: Der 

berühmten Statthalter und Huma-
nisten Heinrich Rantzau empfand 
sich eher als überkonfessionell. Er 
hatte einerseits bei Luther studiert, 
andererseits aber mehrere Jahre am 
Kaiserhof verbrachte, pflegte Kon-
takte zu kathoischen Gelehrten und 
kaufte sogar Ablassbriefe. Die Mön-
che Lütke Namens in Flensburg und 
Hinrich Gerdes in Reinfeld wehrten 
sich vergeblich gegen die Reforma-
tion. 100 Jahre später konvertierte 
der Gutsbesitzer Christian Rantzau 
wie etliche andere Adlige unter jesu-
itischem Einfluss zum Katholizismus 
und finanzierte zahlreiche katholi-
sche Stiftungen.
Da sich bereits an alle Vorträge län-
gere Diskussionen angeschlossen 
hatten, fiel die abschließende Dis-
kussion verhältnismäßig kurz aus, 
zumal schon für 18 Uhr eine öku-
menische Andacht in der kleinen Jo-
hanniskirche angesetzt war, die dem 
historischen Blick auf die Reforma-
tion auf die Gegenwart ausweitete.
Den Festvortrag am Abend hielt der 
Kirchenhistoriker Johannes Schil-
ling aus Kiel über Martin Luther als 
Lehrer des Evangeliums. Zu Beginn 
zeichnete er die Geschichte der 
Lutherdekade nach, an deren Ab-
schluss das Reformationsjubiläum 
2017 steht. Dann ging er 500 Jahre 
zurück zum 31. Oktober 1517. Die-
ses Datum wurde von Luther selbst 
1527 als Startpunkt der Reforma-
tion angesehen. Im Zentrum stand 
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für ihn dabei die Neuentdeckung des 
Evangeliums als der Botschaft von 
Christus. Allein sein Handeln (solus 
Christus) macht vor Gott gerecht 
und befreit den Gläubigen, sich die 
Gerechtigkeit vor Gott selbst zu er-
wirken. Diese Erkenntnis teilte Lu-
ther erstmals 1516 brieflich einem 
anderen Mönch mit. Vom Beginn des 
Jahres 1517 an begann er nur noch 
Vorlesungen über die Bibel zu hal-
ten. Und schließlich schickte er am 
31. Oktober 1517 seine berühmten 
95 Thesen in einem Brief an den 

Erzbischof Albrecht von Branden-
burg. Darin mahnte er diesen an sei-
ne Verantwortung, das Evangelium 
und nicht den Ablass zu predigen. 
Er unterschrieb als Doctor vocatus 
Luther – der berufene Lehrer Luther. 
Zum ersten Mal verwendete er dabei 
nicht die niederdeutsche Namens-
form „Luder“, wie er und seine Vor-
fahren sich bisher geschrieben hat-
ten. Nach humanistischem Brauch 
war dieser neue Name von Eleuthe-
rius – der Freie hergeleitet.
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Die Herzöge von Plön. Herausgege-
ben von Oliver Auge, Silke Hunzin-
ger und Detlev Kraack, Eutin 2017 
(Sonderveröffentlichung der AG für 
Heimatkunde im Kreis Plön / zu-
gleich QuFGSH 124).
Im Buchklappentext heißt es u. a.: 
„Die vorliegende Veröffentlichung 
umfasst die Beiträge einer 2015 in 
Plön veranstalteten Tagung zu den 
Plöner Herzögen. Sie gibt den ak-
tuellen Stand der Forschung wieder 
und möchte zur weiteren Beschäf-
tigung mit dem Gegenstand anre-
gen. Neben den in Plön selbst nach 
wie vor präsenten Herzögen werden 
auch die ansonsten eher vernach-
lässigten Herzoginnen, die herzogli-
chen Mätressen sowie die den unter-
schiedlichen Formen von Bindungen 
entspringenden Nachkommen der 
Fürsten in den Fokus der Betrach-
tung gerückt. Dies geschieht biswei-
len unter Verweis auf bisher unge-
hobene Schätze der archivalischen 
Überlieferung, darunter die Korres-
pondenzen der Plöner Herzogszeit, 
die im Schleswig-Holsteinischen 
Landesarchiv zu Schleswig wohlge-
ordnet und für manche Jahre in dich-
ter Folge erhalten der Erschließen 
und Auswertung harren.“
Aus dem Inhalt: Oliver Auge: Die 
Herzöge von Sonderburg-Plön in 
der schleswig-holsteinischen und 
dänischen Geschichte. Eine Einfüh- 

 
 
rung; Melanie Greinert: Die erste 
Herzogin von Plön: Dorothea Augus-
ta von Schleswig-Holstein-Gottorf 
(1602–1682); Friederike Sophie 
Drinkuth: Herzogin Dorothea Sophie 
von Mecklenburg-Strelitz (1692–
1765) - Wie eine Plöner Prinzessin 
als heimliche Regentin ihre neue 
Heimat prägte; Carsten Porskrog 
Rasmussen: „Abgeteilte Herren“ 
- Status und Handlungsraum der 
Herzöge von Plön;  Detlev Kraack: 
Das Ringen um das Erbe Graf Anton 
Günthers von Oldenburg († 1667) 
- Konkurrenzen und Allianzen zwi-
schen den Oldenburger Linien; Heide 
Beese/Silke Hunzinger: Zur Ansicht 
des Lustschlosses Traventhal im 
„Ratelband Atlas“ von 1735; Miriam 
Klein: Joachim Ernst von Schleswig-
Holstein-Sonderburg-Plön. Die in-
nen- und außenpolitischen Hand-
lungsspielräume eines „abgeteilten 
Herren“; Lisa Kragh: Die Plönischen 
Verordnungen Herzog Friedrich Carls 
im Kontext der Aufklärung; Heide 
Beese: Friedrich Carl und die Frauen 
– Zum Maitressenwesen des letzten 
Plöner Herzogs; Silke Hunzinger: Le-
ben im Schloss – Einblicke in die her-
zogliche Plöner Hofhaltung.
Am 11. November 2017 wurde in 
Glückstadt eine neue Veröffentli-
chung zur Geschichte der Jesuiten 
in und um die Festungsstadt vorge-
stellt: Christoph Flucke / Martin J. 

Neue Publikationen von Arbeitskreismitgliedern



Schröter (Hrsg.): Die litterae annuae 
der Gesellschaft Jesu von Glückstadt 
(1645 bis 1772). Catalogus mortuo-
rum (1645-1799) und der Liber be-
nefactorum (1676-1727) der Glück-
städter katholischen Gemeinde, 2 

Halbbände, Paderborn (Aschendorff 
Verlag) 2017 (Quellen und For-
schungen zur Geschichte Schleswig-
Holsteins, 125). Siehe den Text der 
Umschlagabbildung.
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„Udgiftsregistrene fra både Gottor-  
pog Husumtolden viser toldkasser-
nes funktion som permanente forsy-
nere af rede penge til landsherren.“1 - 
Mit diesen Worten traf Bjørn Poulsen 
in einem 1990 erschienenen Aufsatz 
zur spätmittelalterlichen Finanzver-
waltung im Herzogtum Schleswig 
eine wichtige Feststellung: Die Zoll-
kassen von Husum und Gottorf si- 

 
 
 
 
 
cherten dem Landesherrn die steti-
ge Versorgung mit Bargeld, dienten 
ihm also gewissermaßen auch als 
Barkasse. Poulsen beschränkte sich 
damals auf eine Betrachtung der 
Zölle im Kontext des gesamten lan-
desherrlichen Haushalts und stufte 
ihre Rolle dabei als nur bescheiden 
ein. Dennoch ist es erstaunlich, dass 
sein Hinweis auf die Ausgabensei-
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Ausschnitt aus der Ortsansicht der Stadt Schleswig von 1585, erstmals erschienen in den 
„Civitates Orbis Terrarum“ von Braun/Hogenberg. Quelle: Wikimedia Commons

Bereit zur Neubetrachtung: Die Ausgabenlisten der ältesten Gottorfer 
Zoll- und Amtsrechnungen (1484-1579)

von Jan Wieske, Hannover

Beiträge



te der Zollregister in der Forschung 
weitgehend unbeachtet geblieben 
ist. Während die Einnahmenlisten 
der lückenhaft überlieferten Got-
torfer Zollrechnungen aus dem Zeit-
raum 1484-1519 wiederholt – vor 
allem in wirtschaftsgeschichtlichen 
Untersuchungen zum Ochsenhan-
del – als Quelle herangezogen und 
analysiert worden sind, scheint der 
Quellenwert der Ausgabenregister 
bislang kaum erkannt worden zu 
sein. Hierzu mag der Umstand bei-
getragen haben, dass die Rechnun-
gen bis auf eine Ausnahme2 nach 
wie vor unediert sind. Inzwischen 
sind die Verfilmungen der weiterhin 
im Reichsarchiv Kopenhagen (RAK) 
verwahrten Originale jedoch als Di-
gitalisat im Internet einsehbar, d. h.: 
- die bereits edierte Rechnung von 
1484/85 aus dem Bestand „RAK, 
Regnskaber 1438-1559, Slesvigs-
ke og Holstenske Regnskaber indtil 
1580, Gottorp toldregnskab (1484-
1579)“ (bei arkivalieronline bzw. auf 
www.sa.dk zu finden unter: „Øvrige 
samlinger“ - „Ældre regnskaber“3);
- die Rechnungen aus den Jahren 
1490/91, 1494, 1495, 1497, 1498, 
1501, 1508, 1510, 1511, 1519 
aus dem Bestand „RAK, Sønderjyske 
Fyrstearkiver, Hertug Frederik (1.) 
Toldregnskaber“ (arkivalieronline: 
„Sønderjylland og hertugdømmerne“ 
- „De sønderjyske fyrstearkiver“);
- die Rechnungen 1545-49 sowie 
weitere bis 1579 wiederum aus dem 

Bestand „RAK, Regnskaber 1438-
1559, Slesvigske og Holstenske 
Regnskaber indtil 1580, Gottorp 
toldregnskab (1484-1579)“ (arki-
valieronline: „Øvrige samlinger“ - 
„Ældre regnskaber“).
Bei Betrachtung der aus der Zollkas-
se getätigten Auszahlungen bestä-
tigt sich – zumindest für die Rech-
nungen bis zum Jahr 1519 – Poulsens 
Beobachtung, dass der Gottorfer 
Hof sich in vielfacher Weise der in 
der Zollbude vorhandenen Barmittel 
bediente, um laufende Kosten und 
fällige Rechnungen zu begleichen. 
Hierauf weisen bereits deutlich die 
abgewandelt wiederkehrenden Ru-
brik-Überschriften zu Ausgaben des 
Landesherrn („To myns g[nedige] 
h[ern] behoff“), für die Stallhaltung 
von Pferden („Vor how und stro“), 
die Ausquartierung von Hofgästen 
in Gasthäuser („Uthqwitinghe“), 
die Hofkapelle („Up de kappellen“) 
und nicht zuletzt zur Bezahlung 
von Handwerkern („Den murluden“, 
„Den arbeydes luden“). Die frühen 
Ausgabenlisten sind demnach ganz 
zweifellos auch als Hofrechnungen 
zu verstehen. Ihre Nicht-Berücksich-
tigung in den „Danske Middelalder-
lige Regnskaber“4 ist entsprechend 
bedauerlich und wird ihrer Bedeu-
tung für die Gottorfer Residenz- und 
Schleswiger Stadtgeschichte kei-
neswegs gerecht.
Die Ausgabenlisten der Rechnun-
gen nach 1540 fallen in der Re-
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gel deutlich gröber aus, da sich die 
Kassenführung offenbar gewandelt 
hatte (s. u.) und aus dem Zoll vor 
allem größere Summen durch den 
dänischen König und den Gottorfer 
Herzog „abgebucht“ wurden (z. B. 
1548: „De utgave van dem tollen 
szo f. gnade[n] hertzock Adolf myn 
gnedige here syn andel und deputat 
hefft vorderen und eschen laten“). 
Doch auch sie bergen manch wert-
volles Detail wie jene 8 Schillinge, 
die 1548/49 einer Waschfrau für die 
jährliche Reinigung der Samtdecke 
auf dem Grab König Friedrichs I. ge-
zahlt wurden. Aufmerksamkeit ver-
dienen ferner die in ihnen enthalte-
nen Listen für an Hofleute gezahlte 
Gnaden- und Dienstgelder.
Über den Zoll hinaus muss auf einige 
Gottorfer Amtsrechnungen hinge-
wiesen werden, die ebenfalls inter-
essante Ausgabenseiten enthalten:5

- die Amtsrechnung des Henne-
cke Rantzau von 1489/90 aus dem 
Bestand „RAK, Sønderjyske Fyr-
stearkiver, Hertug Frederik (1.), 
Amtsregnskaber (1489-1510)“ (ar-
kivalieronline: „Sønderjylland og 
hertugdømmerne“ - „De sønderjyske 
fyrstearkiver“);
- die Amtsrechnungen des Jasper 
Rantzau 1540-1542 aus dem Be-
stand „Regnskaber 1438-1559, 
Slesvigske og Holstenske Regnska-
ber indtil 1580, Gottorp amts regns-
kaber (1450-1542)“ (arkivalieron-
line: „Øvrige samlinger“ - „Ældre 

regnskaber“).
Auch sie sind noch unediert und zu-
mindest teilweise als Hofrechnun-
gen anzusprechen. In der Rechnung 
von 1489/90 wird beispielsweise 
eine Liste von Posten mit folgenden 
Worten eingeleitet: „Am mandage 
avende margarete virginis qwemen 
to Gottorp myne gnedigsten hern 
unde frouwe beyde und bleven dar 
went [= bis] des midwekens na Lau-
rencii und was de vefften weken und 
dit nabeschreven is gekofft to erer 
gnaden behöff“.
Die Ausgabenverzeichnisse von 
1540-42 tragen die Überschrift 
„Uthgifft des hußes und l[e]hens 
[bzw. ampte] Gottorp“ und sind so 
umfangreich, wie es der Titel andeu-
tet. In der Rechnung für 1540 ist 
direkt vor den Ausgaben vermerkt: 
„Item entfangen uth bevell Ko. Mat. 
von Nicolao Lucht tolner tho Gottorp 
uth deme tollen darsulvest, an pa-
sche avende anno 1540 tho behoff 
des gebuwts, des hußes Gottorf – 
1500 m“. Es hat den Anschein, als 
ob sich hierin die bereits angespro-
chene geänderte Haushaltsführung 
zeigt: Zahlungen, die vor 1520 auf 
Anweisung von Hofbediensteten 
direkt aus der Zollkasse getätigt 
wurden, erfolgen nun durch den 
Amtmann – mit Hilfe von baren Geld-
mitteln, die dieser unter anderem 
aus der Zollbude erhielt. Entspre-
chend ihrer Überschrift bestehen die 
Ausgaben 1540-42 zu einem nicht 
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geringen Teil in der Finanzierung 
des Herrschaftssitzes, d. h. dessen 
baulicher Unterhaltung und des 
alltäglichen Lebens auf ihm. Die im 
Anschluss folgende Zusammenstel-
lung der Rubrik-Überschriften, die in 
der Rechnung von 1540 gebraucht 
wurden, mag dies noch einmal ver-
deutlichen.
Auch der Quellenwert der Amtsaus-
gaben kann kaum hoch genug ver-
anschlagt werden. Mehr noch als 
die Zolllisten enthalten sie etwa 
Informationen zur Baugeschichte 
des Gottorfer Schlosses. Was Anga-
ben über Löhne und Preise angeht, 
erweisen sie sich als mindestens 
ebenso ertragreich, wenn auch für 
einen deutlich kleineren Zeitraum. 
Eine detaillierte Auswertung aller 
hier genannten Listen wäre frag-
los höchst wünschenswert. Ob sie 
ediert werden sollten, bliebe zu dis-
kutieren; immerhin ist durch die Di-
gitalisierung bereits ein allgemeiner 
Zugang gewährleistet. Die Qualität 
der Quellen und der Mehrwert, den 
sie durch eine Transkription mit Re-
gistern erhalten würden, scheinen 
mir jedoch so manche Mühe wert 
zu sein. Sofern sich niemand für ein 
solches Vorhaben zuständig fühlt, 
sollte im AK mittel- bis langfristig 
über ein entsprechendes Gemein-
schaftsprojekt gesprochen werden.

Rubriken in der „Uthgifft des hußes 
und lhens Gottorp, Anno 1540“
„Int backhus“: „Vor hoppen“ - „Vor 
zackelouwent“ [Sackleinen] - „Vor 
weten“ // „In den keller“: „Vor tal-
lich“ [Talg] - „Duth nhageschreven 
tallich hefft Hermen Wye vaget tho 
Hußum duth jar tho Gottorp geschi-
cketh“ - „Vor dichtegarne“ [Doch-
te] - „Vor wyn“ - „Vor Hamborger 
ber“ - „Vor kakebylle“ [Eckernförder 
Kackabellen-Bier] // „In de koken“: 
„Vor vastelkosth“ - „Vor wytli[n]ck 
ruggen schullen up Riper markede 
gegeven“ [Fisch vom Markt in Ri-
pen] - „Vor ossen“ - „Vor lammer und 
schape“ - „Vor Luneborger Szolt“ - 
„Vor Fresch zolt“ [Friesisches Salz] 
- „Vor bonen“ - „Vor grutte“ - „Erv-
teren“(?) [vermutl. Erbsen] // „Tho 
den molen“: „Vor molen stene“ / „Vor 
allerleye arbeydt und vorbeteringe 
der molen im ampte und lehne Got-
torp“: „Tho den molen umme lan-
gest Husum“ - „Tho Ackebro mole“ 
- „Tho Borbuy mole in Loyter[?] 
lehn“ // „Tho den vischerien“ // „Vor 
hower und how“ [Hafer und Heu] // 
„Denstlohn des hußes und ampts 
Gottorp dath gantze jar aver“: „Den 
schepern“ - „Im vorwarcke“ - „Mol-
lers“ / „Jarliche bezoldinge, Ko. Matt. 
denern und hoffgesynden uth dem 
ampte und lehne Gottorp“ / „Vor 
dyßkelaken“ / „Bedde laken“ // „Uth-
gyfft thor Morkerke“: „Denstlohn“ 
- „Allerleye gemeyne uthgifft“ // 
„Uthgifft thor Hutten“: „Denstlohn“ 
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// „Allerleye gemeyne uthgifft tho 
Gottorp anno 1540“ // „Duth nage-
schreven uthgegeven tho behoff des 
jungen herren hertoch Fredirichen 
anno 1540“ - „Tho hertoch Fredri-
chen syne hoffkledinge“ // „Register 
wes ick Jaspar Rantzouwe ampman 
tho Gottorp, von wegen Ko. Mt. my-
nes gnedigsten heren tho behoff des 
geb[u]wetes tho Gottorp vorlecht 
und uthgegeven anno 1540“: „Den 
schepers tymmerluden von Husum 
so de bruggen schepe wedder inne 
dychte und ferdich gemaketh wel-
cher tho behoff des walles aver den 
Borchze [= Burgsee] gelecht wurden 
anno 1540, szonnavendes vor pal-
me“ - „Den grevern tho behoff des 
walles anno 1540“ - „Denn ingefal-
len wall vor deme nyen graven wed-
derume uptobettern“ - „Vor karen 
tho behoff des walles“ - „Den sten-
brugger, szo den wechgewascheden 
dam gemaketh und gestenbruggeth“ 
- „Nagescreven stenbrugger hebben 
den nien dam by deme vorwarcke 
beth ahn den nyen dwenger gesten-
bruggeth anno 1540“ - „Nageschre-
ven stenbruggers hebben vor deme 
backhuse, kaken und sunste in der 
borch gestenbrugget“ - „Nageschre-
ven stenbruggers hebben de twe ge-
welffte und sunsth Jaspar Rantzou-
we syn stall gestenbruggeth“ - „Den 
sagers [= Holzsäger] van alle gades 
hilligen ahn beth up winnachten 
anno 1539“  - „[Den sagers] von 
winnachten beth up paschen anno 

1540“ - „[Den sagers] van paschen 
beth up Johannis anno 1540“ - „[Den 
sagers] von Johannis beth up Micha-
elis anno 1540“ - „Den tymmerluden 
von aller hilligen dage ahn beth up 
winnachten anno 1540 [sic!]“ [Die 
Posten sind hier unterteilt in „Sza-
mer dage“, also Sommertage, und 
„ Winther dage“]“ - „[Den tymmer-
luden] von Marien lichtmissen ahn 
beth up paschen anno 1540“ - „[Den 
tymmerluden] von paschen beth up 
Johannis dage anno 1540“ - „[Den 
tymmerluden] von Johannis beth up 
Michaelis anno 1540“ - „Den murlu-
den den kalck int santh thoßlande 
anno 1540“ - „Nageschreven murlu-
de hebben de muren vor deme walle 
nha deme vorwarck szo de groten 
osten winth anno 1539 under uth 
waschede wedderumme ferdich ge-
maket anno 1540“ - „Nageschre-
ven murlude hebben tho Gottorp im 
keller gearbeidet“ - „Nageschreven 
murlude hebben Clawes Jegers hus 
vor Gottorp gemureth anno 1540“ 
// „Nageschreven is uth bevell Kho. 
Mtt. tho behoff des geschuttes tho 
Flenßborch uthgegeven wurden“6 
- „Den smeden vor de grothen rade 
thobeßlande tho deme grawen ge-
schutte tho Flenßborch“

Anmerkungen
1 Poulsen, Bjørn: „Slesvig før de-
lingen i 1490. Et bidrag til senmid-
delalderens finansforvaltning“, in: 
Historisk Tidskrift, 5. Reihe, Bd. 15 
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(1990), S. 38-63, hier: S. 59.
2 Andersen, Caroline Emilie: „Got-
torpsk Toldregnskab 1484-85“, in: 
Danske Magazin, 6. Reihe, Bd. 6 
(1933), S. 329-376.
3 Links, die direkt zu den Ausgaben-
listen aller hier genannten Rechnun-
gen führen, werde ich mit Erschei-
nen dieses Artikels unter https://
geschichtsblogsh.wordpress.com 
online stellen.
4 Besonders naheliegend wäre eine 
Aufnahme im von Georg Galster 
bearbeiteten 1. Band der 1. Reihe 
„Hof og Centralstyre“ gewesen, der 
in zwei Teilbänden 1944 und 1953 
erschien.
5 Ich beschränke mich an dieser Stel-
le nur auf die online einsehbaren, in 
Kopenhagen verwahrten Archivalien. 
Weitere Gottorfer Amtsrechnungen 
des 16. Jahrhunderts (1554, 1565, 

1570-1578, 1587, 1589, 1590, 
1592-1594, 1597, 1599) befin-
den sich bereits seit längerem in 
der Obhut schleswig-holsteinischer 
Einrichtungen. Vgl. Andresen, Lud-
wig/Stephan, Walter: Beiträge zur 
Geschichte der Gottorfer Hof- und 
Staatsverwaltung von 1544-1659. 
Bd. I. Kiel 1928 (QuFGSH Bd, 14), S. 
31 Anm. 1. Auch die Rechnung von 
1554 ist inzwischen aus der UB Kiel 
in die Abt. 168 des Landesarchivs  
gelangt. Vgl. http://bestaendeuebersicht.
schleswig-holstein.de.
6 Hier dürfte ein Zusammenhang mit 
der Bronzegießerei für Glocken und 
Geschütze bestehen, die zu jener Zeit 
vorübergehend im Gebäudekomplex 
des aufgelösten Flensburger Fran-
ziskanerklosters untergebracht war. 
Für den entsprechenden Hinweis 
danke ich Detlev Kraack.

Rundbrief 12032



33Rundbrief 120

Das Kirchspiel Eppendorf vor der To-
ren Hamburg war bis zum Gottorfer 
Vertrag 1768 Zankapfel zwischen 
der Stadt Hamburg und dem däni-
schen König. Durch die Pfarrstellen-
besetzung versuchten beide Seiten 
ihren Anspruch zu dokumentieren. 
Die Grundlagen dieser Auseinander-
setzungen wurden bereits um 1300 
gelegt.
Auch wenn Eppendorfer Kirche erst 
1267 erwähnt wird, bestand das 
Kirchspiel mit hoher Wahrschein-
lichkeit bereits 1140, als der Bre-
mer Erzbischof Adalbero das Ham-
burger Domkapitel mit Landbesitz 
ausstattete und dabei u.a. einen 
„curtim in eppenthorp“ schenkte.1 
Bei Erbteilungen der Schauenburger 
Grafen um 1300 fiel der größte Teil 
des Kirchspiels westlich der Alster 
mit dem Kirchdorf an die Grafschaft 
Schauenburg-Holstein-Pinneberg.2 
Die Stadt Hamburg, die sich bereits 
dem Einfluss der Grafen entzogen 
hatte, gelangte in den Pfandbesitz 
mehrerer Dörfer des Kirchspiels. 
Gleichzeitg zog das Zisterziense-
rinnenkloster Harvestehude in das 
Gebiet des Kirchspiels Eppendorf 
um. Das Land für den Klosterneu-
bau kaufte das Kloster den Grafen 
ab. Die Einwohner dieses Gebiets 

 
 
 
 

wurden von allen Verpflichtungen 
gegenüber dem Landesherrn be-
freit.  Schenkungen vergrößerten 
den Grundbesitz des Klosters. Vom 
Kirchspiel Eppendorf gehörten ihm 
neben dem Klosterland mehrere 
Dörfer, darunter das Kirchdorf. Die 
Stadt Hamburg übernahm 1310 
das Patronat und den militärischen 
Schutz des vor seinen Toren liegen-
den Klosters und seines Besitzes. 
Zwei Bürgermeister fungierten als 
Klostervorsteher. Das Kloster war so 
unabhängig von Holstein-Pinneberg, 
obwohl der Graf offiziell die Landes-
herrschaft behielt. 1400 wurde die 
Kirche dem Kloster inkorporiert. Das 
Domkapitel behielt das Recht der 
Pfarrstellenbesetzung.
An diesen rechtlichen Grundbedin-
gungen änderte sich wenig durch die 
Einführung der Reformation in Ham-
burg 1528/29. Nur lag das Recht der 
Pfarrstellenbesetzung jetzt beim 
Landesherrn. Für das Kirchspiel Ep-
pendorf sah Bugenhagens Kirchen-
ordnung einen gemeinsamen Predi-
ger mit dem Kloster Harvestehude 
vor. Mit der Umsiedlung der Nonnen 
in das aufgelöste Dominikanerklos-
ter St. Johannis in der Stadt und der 
Umwandlung in ein Conventualin-
nenstift für unverheiratete Ham-

Stellvertreterkrieg um eine Pfarrstelle – das Kirchspiel Eppendorf 
zwischen Hamburg und Dänemark
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burger Bürgertöchter erledigte sich 
dieser Plan. Der Rat übertrug den 
Landbesitz des Klosters der neuen 
Klosterstiftung. Patrone auch für 
die Eppendorfer Kirche blieben zwei 
Bürgermeister.  Mit der Pfarrstellen-
besetzung hatten sie es nicht eilig. 
Um 1540 war die Eppendorfer Pfarr-
stelle noch immer vakant. Das lag 
auch daran, dass die nördlichen Dör-
fer nach wie vor dem Graf von Hol-
stein-Pinneberg unterstanden – und 
Adolf, der Holstein-Pinneberg 1531 
bis 1544 regierte, war 1546–1556 
als Erzbischof von Köln sogar eine 
der wichtigsten Stützen des Katho-
lizismus` im Reich. Erst nach seinem 
Tod führte sein Bruder Otto IV. in 
der Stammgrafschaft Schauenburg 
die Reformation durch. In Holstein-
Pinneberg verzögerte sich die Refor-
mation bis 1561. Inzwischen gab es 
auch einen3 Pastor in Eppendorf. Von 
wem er eingesetzt worden war, ist 
unklar. Auf jeden Fall unterschrieb 
ein Herr Frantz für Eppendorf die 
Verpflichtung auf die neue Kirchen-
ordnung.4

Das Kirchspiel Eppendorf stand also 
nach der Reformation zwischen zwei 
Obrigkeiten.5 Jede  bestimmt zwei 
Kirchgeschworenen, die in ihrem 
Gebiet die Abgaben einsammelten, 
Pastor und Küster bezahlen, die 
Gebäude in Ordnung halten und ge-
meinsam die Kirchenkasse verwal-
ten sollten. Differenzen wegen der 
Präsentation der Pastoren und Küs-

ter sind erstmals überliefert, als der 
Hamburger Bürgermeister von Eitzen 
1610 seinen „Kinder päedagogum“ 
zum Küster in Eppendorf einsetzte.6 
1612 (!) beschwerte sich der Pinne-
berger Drost, dass dies ohne „Vor-
wißen“ seiner Herrschaft geschehen 
war. Als Konsequenz wurden dem 
neuen Küster die Bezüge von den 
gräflichen Untertanen vorenthalten, 
bis er sich in Pinneberg vorstellte 
und den Grafen als Obrigkeit aner-
kannte. Dieses Muster sollte sich in 
den folgenden Jahrzehnten mehr-
fach wiederholen.
Die Konflikte verschärften sich, als 
Christian IV. von Dänemark versuch-
te, Hamburg trotz der vom Kaiser 
1618 bestätigten Reichsunmit-
telbarkeit unter seine Kontrolle zu 
bringen. Gegen die stark befestigte 
Stadt konnte er jedoch nichts aus-
richten. Als aber 1619 Graf Ernst 
von Schauenburg-Holstein die 
Fürstenwürde erlangte, antwortete 
Christian IV. auf diese Provokation 
mit der Verheerung der Grafschaft 
Holstein-Pinneberg. In den folgen-
den Jahrzehnten bestimmten die 
Kriege des dänischen Königs Ep-
pendorfs Schicksal. In den Wirren 
des Dreißigjährigen Krieges gingen 
1626/27 die Kirchenakten verloren. 
1628 starben der alte Pastor und 
sein Adjunkt an der Pest. Die Ham-
burger Klosterpatrone setzten den 
Nachfolger Hermann Hoyer ohne 
große Feierlichkeiten – und ohne 
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Mitwirkung der Pinneberger – ein. 
Nachdem wieder etwas Ruhe einge-
kehrt war, trafen sich 1629 Vertreter 
beider Obrigkeiten, um die Rechnung 
der vergangenen acht Jahre abzule-
gen und die bisherigen Abgaben und 
Gebühren zu rekonstruieren. Auf 
dieser Versammlung verlangte der 
Pinneberger Amtmann Franz Stapel 
für Graf Jobst Hermann das Recht, 

die künftigen Prediger und Küster 
zu präsentieren, also die Vorauswahl 
unter den Kandidaten zu treffen, un-
ter denen die Wahlberechtigten, in 
diesem Fall die Klostervorsteher und 
die Hamburger Geistlichen, wählen 
durften. Die Hamburger beharrten 
auf ihrem alleinigen Berufungsrecht, 
versprachen aber, dass die neuge-
wählten Prediger und Küster sich 
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in Pinneberg vorstellen würden. Die 
Beamten des räumlich zersplitter-
ten und politisch unbedeutenden 
Kleinstaats Schauenburg-Holstein 
akzeptierten gezwungenermaßen, 
rächten sich aber, indem sie Pastor 
Hoyer zustehende Abgaben zurück-
hielten, bis dieser wirklich in Pinne-
berg vorstellig geworden war. Das 
Gebet und Trauergeläut für verstor-
bene Landesherren und die Verle-
sung pinnebergischer Mandate wur-
den den Schauenburger Amtsleuten 
anstandslos zugestanden, „weil die 
Königl. Unterthanen die Kirche und 
Glocken mit unterhalten müßen“.7 
Läuten mussten aber Pinneberger 
Untertanen, für die das zweimal täg-
liche Läuten bis zur Beerdigung auf-
grund der weiten Wege wohl eine ta-
gesfüllende Beschäftigung gewesen 
sein muss.
1640 starb der letzte Schauenbur-
ger Graf Otto V. Christian IV. ließ die 
Grafschaft Holstein-Pinneberg kur-
zerhand besetzen und schuf damit 
vollendete Tatsachen im Erbschafts-
streit. Die Herrschaft Pinneberg 
wurde aber nicht dem Herzogtum 
Holstein einverleibt, sondern behielt 
eine eigene Verwaltung und Verfas-
sung. Auch die Kirchenordnung ihre 
Gültigkeit.
Mit der Annexion der Herrschaft Pin-
neberg durch Dänemark stand Ham-
burg in der Auseinandersetzung um 
das Kirchspiel Eppendorf nun eine 
Großmacht gegenüber. Neben Krie-

gen und Plünderungen wurden die 
Machtkämpfe um die Pfarrstelle ne-
bensächlich. Als 1650 Pastor Hoyer 
auf dem Sterbebett lag, waren sich 
Klösterliche und Pinneberger, Ein-
gepfarrte wie Beamte, einig, dass 
sein Sohn die Nachfolge antreten 
sollte. Zu ersten Missklängen kam, 
als dieser 1662 so schwer erkrank-
te, dass er seinen Amtsgeschäften 
nicht mehr nachkommen konnte. 
Kurzerhand bestimmten die Kloster-
vorsteher und der Hamburger Senior 
den Hamburger Pfarramtskandida-
ten Hermann Uphoff zum Nachfol-
ger. Die königlichen Beamten, die 
vor der Wahl nicht benachrichtigt, 
geschweige denn gefragt worden 
waren, beorderten daraufhin Uphoff 
nach Pinneberg. Dort wurde er über 
Nacht festgehalten und erst wieder 
freigelassen, als er die Anerkennung 
der Episkopalrechte des dänischen 
Königs unterzeichnete und schwor, 
diesen neben den Hamburgern als 
Patron im Kirchengebet zu erwäh-
nen. Der Hamburger Rat beschwerte 
sich. Er berief sich auf die 1629 vom 
damals holsteinisch-pinnebergi-
schen Amtmann Stapel akzeptierte 
Verweigerung der Präsentations-
rechte. Wegen der Pestepidemie im 
folgenden Jahr verlief der Streit im 
Sande. Leiden mussten darunter der 
Pastor, dem Einkünfte aus den kö-
niglichen Dörfern vorenthalten wur-
de, und die Armen, weil die für die 
Öffnung des Gotteskastens zustän-
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digen Pinneberger Juraten sich nicht 
durchringen konnte, dem ‚falschen‘ 
Pastor die Kollektengelder zur Ver-
teilung zu überlassen. Und schließ-
lich verzögerte sich die Renovierung 
der Kirche, weil die Pinneberger Be-
amten die Lieferung von Holz ver-
weigerten. Trotzdem setzten die 
Hamburger 1672 einen neuen Küs-
ter ohne Pinneberger Mitwirkung 
ein. Und auch er wurde nach Pinne-
berg beordert, um dort seinen Eid 
auf den dänischen König abzulegen.
Inzwischen war 1670 Christian V. 
auf den dänischen Thron gelangt. 
Er verstärkte den Druck auf Ham-
burg und das nach Selbständigkeit 
strebende Herzogtum Schleswig-
Holstein-Gottorf. Unter seiner Re-
gierung wurde der dänische An-
spruch auf das Kirchspiel Eppendorf 
auch im Alltag  sichtbar: Es wurden 
spezielle Bettage gefordert – zu de-
nen nur die dänischen Untertanen 
eingeladen waren – und im Sonn-
tagsgottesdienst regelmäßig Für-
bitten für das dänische Königshaus 
gehalten. 1679 belagerte Christian 
V. Hamburg und zog dafür Truppen 
im Kirchspiel zusammen. Damit die 
kirchlichen Gebäude nicht schon 
wieder geplündert würden, wurde 
aus der Kirchenkasse ein  „Königl. 
Denischer Salveguardie“8 bezahlt.
1683 ging die Auseinandersetzung 
um die Pfarrstellenbesetzung in die 
nächste Runde. Der Konflikt des dä-
nischen Königs Christian V. mit dem 

Gottorfer Herzog Christian Albrecht 
und der Stadt Hamburg hatte sich 
zugespitzt. Dänemark wollte den 
mit Schweden verbündeten Herzog 
zwingen, seine Ansprüche auf Selb-
ständigkeit aufzugeben. Christian 
Albrecht floh nach Hamburg, fühl-
te sich aber auch dort nicht sicher, 
denn Christian V. erhob ja auch An-
spruch auf den Besitz der Stadt. In 
dieser Situation starb Pastor Her-
mann Uphoff. Diesmal zögerten die 
dänischen Beamten nicht lange: Nur 
fünf Tage nach Uphoffs Tod datiert 
die von Christian V. besiegelte Ein-
setzungsurkunde für „Unßern Un-
terthan und lieben Getreuen Ehren 
Petrum Krebß SS: Theolog: Studio-
sum zum Pastoren bey der Kirchen 
und Gemeine zu Eppendorff in Un-
ßerer Grafschafft Pinnenberg“.9 
Neun Tage später zogen königlich-
dänische Beamte von Pinneberg 
„ohne Vorwissen der H[erren] am 
Closter“10 nach Eppendorf, „um eine 
mit sich gebracht unbekannte Per-
sohn zum Pastore in der Eppendorfer 
Kirche einzuführen“. Zwar ließ der 
Klostervogt schnell die Tür schlie-
ßen und mit dem Singen beginnen, 
doch „sind obbemerckte Königliche 
gewaltthätig eingedrungen und ha-
ben […] den mitgebrachten […] Pe-
ter Krebs als Pastore zu Eppendorf 
vorgestellet und eingesezzet”. Die 
Klostervorsteher ließen sofort ein 
neues Schloss an der Kirchentür 
anbringen, um den unrechtmäßigen 
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Pastor am Betreten der Kirche zu 
hindern, doch das wurde schon am 
nächsten Tag abgeschlagen. Darauf-
hin untersagte der Rat den Hambur-
gern Untertanen, dem „vermeinten 
Pastoren“ die ihm zustehenden Ab-
gaben zu zahlen, und verbot ihnen, 
den Gottesdienst in Eppendorf zu 
besuchen. Im Gegenzug verwei-
gerten die Pinneberger dem Küster 
die Abgaben und verschlossen die 
Kirche für die Hamburger Unter-
tanen. Die Klosteruntertanen be-
suchten also die Gottesdienste der 
benachbarten Hamburger Kirchen 
und ließen ihre Amtshandlungen 
dort vornehmen. Schwierig wurde 
es bei Beerdigungen, wenn sich das 
Familiengrab in der Kirche befand. 
Einen Pastor aus Hamburg mitzu-
bringen, war das kleinere Problem. 
Die Trauergemeinden mussten sich 
außerdem eine Sondergenehmigung 
aus Pinneberg besorgen – oder sie 
drangen samt Sarg und Totengräber 
in die Kirche ein, während der Pas-
tor etwa am Sonnabend die Beichte 
hörte. Das Eppendorfer Kirchenre-
gister wurde nicht mehr geführt und 
auch der Gotteskasten, in den die 
Gottesdienstbesucher ihre Gaben 
für die Armen einwarfen, nicht mehr 
geleert, denn dafür hätten sich die 
Klostervorsteher mit dem von ihnen 
nicht anerkannten Pastor zusam-
mensetzen müssen.
Dieser Zustand hielt über sieben 
Jahre (!) an. Währenddessen bela-

gerte Christian V. 1686 erneut Ham-
burg und lagerte dabei wieder mo-
natelang im Kirchspiel. Erst 1690 
verständigten sich der Hamburger 
Rat und die dänische Regierung der 
Herrschaft Pinneberg, dass ab sofort 
die Pastoren abwechselnd von Ham-
burg und Dänemark eingesetzt wer-
den sollten. Pastor Krebs erkannte 
die Klostervorsteher als Patronats-
herren an und erhielt im Gegenzug 
die ihm aus dem klösterlichen Ge-
biet zustehende Einkünfte. Die Ein-
gepfarrten dieser Dörfer besuchten 
nun wieder die eigene Kirche. Auch 
der Küster bekam endlich sein gan-
zes Gehalt und die Vollmacht über 
den Kirchenschlüssel. Allerdings 
ging der neue Friede nicht soweit, 
dass die Klostervorsteher die 1691 
für die Herrschaft Pinneberg erlas-
sene Kirchen- und Schulordnung ak-
zeptierten, die zum ersten Mal eine 
Schulpflicht und die Konfirmation 
vor der Zulassung zum Abendmahl 
beinhaltete.
Ohnehin hielt der Frieden nicht lan-
ge: Am Neujahrstag 1693 starb der 
Küster. Noch auf dem Sterbebett 
beschwor er seinen von Klosterseite 
bestimmten Nachfolger, gut auf den 
Kirchenschlüssel achtzugeben. Doch 
er war noch nicht unter der Erde, als 
am Dreikönigstag vor dem Gottes-
dienst der Pinneberger Amtsvogt 
mit einem eigenen Küsteraspiranten 
und mehreren Dragonern erschien. 
Der Hamburger Küster schloss die 
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Tür zur Orgelempore hinter sich ab 
und orgelte und sang lautstark ge-
gen die Verlesung der dänischen 
Bestallungsurkunde an, wurde dann 
aber mit Waffengewalt von der Or-
gel weggerissen. Pastor Krebs ver-
wies beide Küsterkandidaten aus 
der Kirche. Am folgenden Sonntag 
versuchte die dänische Seite erneut, 
ihren Küster mit militärischer Unter-
stützung an die Orgel zu bringen. Die 
Gemeinde verließ protestierend die 
Kirche. Doch in der Kirche und vor 
der Tür standen die Dragoner und 
stellten sich der hinausdrängenden 
Menge mit „bloßen gewehr alß Ban-
yonette“11 in den Weg, verwunde-
ten drei Gottesdienstbesucher und 
zerrissen etlichen Kleider und Hüte. 
Selbst vor dem Altar prügelten sie 
mit ihren Reitstöcken auf die Kirch-
gänger ein und haben „allezeit geruf-
fen, ha ihr Hamburger Hunde“. Nach 
diesem Gewaltexzess verging ein 
Dreivierteljahr ohne Orgelspiel und 
Schulunterricht, bis endlich eine Ei-
nigung gefunden war: Auch die Küs-
ter sollten abwechselnd bestimmt 
werden. Die Klostervorsteher muss-
ten also einen dänischen Küster 
akzeptieren. Sie verweigerten ihm 
aber das Schankrecht, das bisher al-
len Küstern zugestanden hatte, und 
stellten einen eigenen Lehrer für die 
Kinder der Klosteruntertanen ein. 
15 Jahre später stand die nächste 
Küsterwahl an. Obwohl sie diesmal 
eindeutig Sache der Hamburger war, 

versuchte die dänische Seite über 
den „Königlichen Residenten in Har-
vestehude“ einen eigenen Kandida-
ten in Amt und Würden zu bringen.
Der Nordische Krieg bedeutete auch 
für Eppendorf wieder eine Leidens-
zeit. Dänische Truppen belagerten 
Hamburg und besetzten dabei das 
Kirchspiel, fremde Heere zogen 
plündernd durch. Während der Pest 
1713/14 ließ der dänische König 
Hamburg abriegeln. Sein General 
nahm Quartier in der Eppendorfer 
Mühle. 1720 zog Dänemark das Got-
torfer Lehen im Herzogtum Schles-
wig ein. Wenige Jahre später starb 
1724 Pastor Krebs nach über 40 
Jahren in Eppendorf. Bei den Ham-
burgern war er unbeliebt geblieben, 
aber inzwischen war es auch den 
Klosteruntertanen unter Androhung 
von „gefänglicher Haft“12 verboten, 
sich für seine Amtshandlungen an 
andere Pastoren zu wenden. Ob-
wohl nach der Einigung von 1690 
die Stellenbesetzung der Kloster-
verwaltung zustand, fürchteten die 
Hamburger dänische Ansprüche und 
Einmischung – nicht zu Unrecht, wie 
sich zeigen würde. Die die Vorgän-
ge des folgenden Monat13 gleichen 
einer Posse. Man konnte sich nicht 
einmal darauf einigen, welche Seite 
den Vertretungspastor entsandte. 
Am ersten Sonntag nach Krebs` Ab-
leben blieb die Kirche verschlossen, 
obwohl gleich zwei Pastoren anwe-
send waren, denn die Hamburger 
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Klostervorsteher wollten keinen 
Pinneberger Pastor auf der Kanzel 
dulden. Die königlichen Untertanen 
waren „nicht wohl zu sprechen ge-
wesen, daß der Gottesdienst nicht 
gehalten werden sollen“, berichte-
te der Klosterschreiber, schließlich 
hatten sie einen langen Weg hinter 
sich. Am folgenden Tag beschwerte 
sich der Pinneberger Amtmann des-
wegen, beharrte aber gleichzeitig 
darauf, am nächsten Sonntag „den 
Gottes-Dienst durch einen Prediger 
aus dem Pinnenbergischen Consis-
torio verrichten [zu] lassen.” Dies-
mal gaben die Klosterpatrone ihrem 
Vertretungspastor gleich zwei kai-
serliche Notare mit, die die Vorgän-
ge dokumentieren sollten. Natürlich 
erschien auch diesmal ein von Pin-
neberg entsandter Pastor. Diesmal 
hielten beide Pastoren aber gemein-
sam den Gottesdienst. Da das aber 
weder im Interesse der Hamburger 
noch der Pinneberger Regierung war, 
predigte sieben Tage später nur ein 
noch nicht ordinierter junger Theo-
loge. Die Einführung des neuen Ep-
pendorfer Pastors zwei Tage später 
wurde von Klosterbedienten und 
Notaren begleitet, aber es ließ sich 
kein störender Pinneberger Offizi-
eller blicken. Der neue Pastor blieb 
über 30 Jahre. Als 1729 der Küster 
starb, einigten sich beide Seiten, die 
Stelle seinem jugendlichen Sohn zu 
überlassen.
Das Verhältnis zwischen den Ge-

meindegliedern der verschiedenen 
Herrschaften verschlechterte sich 
weiter. Dazu trugen gewiss auch 
die unterschiedlichen Gesetze etwa 
bezüglich der Schulpflicht – in der 
Herrschaft Pinneberg ja, im Hambur-
gischen nein – und der zu verwen-
denden Schulbücher bei, als auch die 
absurde Situation, dass zu den ob-
rigkeitlich verordneten Fest-, Buß- 
und Bettagen und den Visitationen 
nur die Untertanen der Landesherr-
schaft eingeladen wurden, die den 
Tag angeordnet hatte. Besonders 
häufig gab es Streit um den Beitrag 
der Pinneberger Dörfer zu Bauarbei-
ten an den kirchlichen Gebäuden. 
Dabei unterstützten die Pinneberger 
Beamten gerne die zahlungsunwilli-
gen Eingepfarrten, während auf der 
anderen Seite die Klostervorsteher 
Zahlungen an die von dänischer Sei-
te eingesetzten Küster und Pastoren 
teilweise über Jahre verzögerten.
1756 wurde mit Johann Daniel Gra-
nau der geeignete Kandidat „Von 
Königl: Maytt zu Dännemark ernannt 
und zwar von höchst demselben“,14 
um beide Seiten zufriedenzustel-
len: Er stammte aus einer Holstei-
ner Pastorenfamilie, aber schon sein 
Vater war zuletzt Prediger in Ham-
burg gewesen. Er selbst hatte das 
Kandidatenexamen in Hamburg und 
Schleswig-Holstein absolviert und 
war zudem mit der Tochter des Ham-
burger Syndikus Klefeker verheira-
tet.
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1762 belagerte zum letzten Mal ein 
dänischer König Hamburg: Friedrich 
V. wollte von der Stadt einen Kredit 
erpressen, um für einen befürchte-
ten Krieg gegen Zar Peter, den Her-
zog von Holstein-Gottorf, gerüstet 
zu sein. Wieder einmal wurde das La-
ger im Kirchspiel aufgeschlagen. Zar 
Peters Tod beendete die Feindselig-
keiten. An die Stelle von Gewalt trat 
Diplomatie: Nach mehrjährigen Ver-
handlungen wurde am 27. Mai 1768 
der Gottorfer Vergleich „zwischen 
dem Hochfürstl. Gesammt-Hause 
Holstein, an einem, und der Kayserl 
freyen Stadt Hamburg an anderem 
Theile“15 geschlossen. Hamburg er-
hielt darin endlich die Bestätigung 
seiner Reichsunmittelbarkeit. Gegen 
den Erlass von 1.200.000 Reichs-
talern dänischer Schulden gingen 
zudem mehrere von Dänemark ver-
pfändete Gebiete in Hamburger Be-
sitz über. Das Kirchspiel Eppendorf 
wurde geteilt. Am 30. Januar 1769 
unterzeichnete König Christian VII. 
den Vertrag über die „Trennung der 
zu Eppendorff eingepfarrten Dörfer 
Lockstedt, Hummelsbüttel, Stel-
lingen, Niendorp, Schnellsen und 
Ei[de]lstedt von besagter Kirche und 
Gemeinde“. Dafür, dass Hamburg ab 
sofort die alleinige Verfügung über 
die Pfarrstellenbesetzung besaß, 
sollte die Stadt für den Bau der neu-
en Kirche in Niendorf 6.000 Reichs-
taler beisteuern. Mit der Übergabe 
dieser Summe endeten alle däni-

schen Ansprüche an Eppendorf. Aber 
am 28. Mai 1768, einen Tag nach (!) 
dem Abschluss des Gottorfer Ver-
gleichs, hatte die dänische Regie-
rung noch einmal die Personalfrage 
bestimmt: Heinrich von Schimmel-
mann verschaffte seinem ehemali-
gen Sekretär und Hauslehrer seiner 
Kinder eine einträgliche Küsterstel-
le. Samuel Heinicke wurde als Erzie-
her von Taubstummen zum berühm-
testen Eppendorfer.

Anmerkungen
1  HUB 1, Nr. 162 = SHRU 1, Nr. 121.
2  Zwei Dörfer östlich der Alster blie-
ben bei einem anderen Zweig der 
Schauenburger, wurden 1460 dä-
nisch und kamen 1544 an die Got-
torfer Herzöge, ein weiteres gehörte 
dem St. Georg-Kloster (Hans Ger-
hard Risch: Die Grafschaft Holstein-
Pinneberg von ihren Anfängen bis 
zum Jahr 1640. Hamburg 1986, S. 
34–40. 45).
3  Erwin Freytag: Die Reformation in 
der Grafschaft Holstein-Pinneberg 
und im Kloster Uetersen. Hamburg 
1961, S. 17. Graf Otto hatte sich be-
wusst für die Mecklenburg Kirchen-
ordnung und damit gegen eine von 
Bugenhagen entschieden, um sich 
von seinen Nachbarn abzusetzen. 
4  Erwin Freytag: Die Reformation in 
der Grafschaft Holstein-Pinneberg 
und im Kloster Uetersen. Hamburg 
1961, S. 17. Graf Otto hatte sich be-
wusst für die Mecklenburg Kirchen-
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ordnung und damit gegen eine von 
Bugenhagen entschieden, um sich 
von seinen Nachbarn abzusetzen.  
5  Genaugenommen waren es sogar 
fünf, denn neben der Klosterstiftung 
und Holstein-Pinneberg besaßen 
das St. Georg-Kloster, der Gottor-
fer Herzog und die Stadt Hamburg 
selbst je ein bis zwei Dörfer.
6  Staatsarchiv Hamburg (StA HH) 
Abt. 611-1 – St. Johanniskloster, Nr. 
1683, fol. 1–3 (auch das folgende 
Zitat).
7  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1668 – 
Sammelakte Kirche 1605–1793, fol. 
17. Obwohl die entsprechenden Dör-
fer erst 1640 dänisch wurden, heißt 
er in der Abschrift aus dem Ende des 
17. Jh. „Königl. Unterthanen“.
8  StA HH Abt. 513-1 – St. Johannis-
kirche in Eppendorf, 1629-1893 Lit. 
Ci 1a – Rechnungsbuch 1629–1685, 
S. 371.

9  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1669, fol. 
16.
10  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1696, fol. 
59 (auch die folgenden Zitate)
11  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1685, fol. 
29 (auch das folgende Zitat).
12  Sammlung der hamburgischen 
Gesetze und Verfassungen [...], Bd. 
11. 1773, S. 668f (Verkündigung 
gegen die Mißbräuche, welche die 
Unterthanen und Eingepfarrten der 
Kirche zu Eppendorf sich hatten zu 
Schulden kommen lassen – 22. März 
1723).
13  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1696 (da-
raus die folgenden Zitate).
14  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1696, fol. 
59.
15  StA HH Abt. 611-1 Nr. 1673, fol. 
2 (auch das folgende Zitat).
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Der „Steckrübenwinter“ 1916/1917, 
eine Folge des Ersten Weltkrieges, 
hatte auch die Holsteinische Ge-
meinde Kaltenkirchen nicht ver-
schont, sodass die damals 1.500 
Einwohner hungerten.1 Um zukünftig 
auf solche Notlagen vorbereitet zu 
sein, wurden überall in Deutschland 
verstärkte Vorkehrungen getroffen, 
um ausreichend Vorräte vor allem 
für die kalte Jahreszeit anzulegen. 
Zu diesen Vorsorgemaßnahmen ge-
hörte auch das Dörren von Obst und 
Gemüse, eine der ältesten Methoden 
der Konservierung von Nahrungsmit-
teln.2 Anfang 1917 - mitten im Hun-
gerwinter - ermahnten die Behörden 
die Bevölkerung „auf eigenem Herd 
sich einen Vorrat durch Dörren für 
die Frühjahrsmonate zu sichern.“3  

Die ländlichen Privathaushalte setz-
ten diese Aufforderung aber nicht 
flächendeckend um, sodass diese 
Konservierungsmethode die Notlage 
kaum milderte.
Schon in den ersten Kriegsjahren 
gab es Überlegungen, Trocknungs-
anlagen zur Erzeugung von Tierfut-
ter einzurichten und dafür Genos-
senschaften zu bilden.4 Angesichts 
eines möglichen zweiten Hunger-
winters nahm die Sache im weite-
ren Laufe des Krieges Fahrt auf.  

 
 
 
 
 
Zur Ernährung der hungerleidenden 
Bevölkerung entstanden überall im 
Deutschen Kaiserreich und auch in 
Kaltenkirchen Fabriken zum Dör-
ren von Nahrungsmitteln – damals 
meist „Darrfabrik“ oder kurz „Darre“ 
genannt. Diese Einrichtungen waren 
eine heute weitgehend unbekannte 
Episode kriegsorientierter Agrar-
wirtschaft.
Im April 1917 bildeten Bürger aus 
Kaltenkirchen und Umgebung eine 
Genossenschaft, um eine „Dörrfab-
rik“ zu gründen. Hierfür wollte Hein-
rich Hasch, der bis 1916 Gemein-
devorsteher in Kaltenkirchen war, 
auf einer Fläche von 43 Tonnen (ca. 
24 Hektar) „rote Möhren“ anbauen. 
Die Lokalpresse verkündete ein ver-
meintlich lukratives Geschäft für die 
Landwirte: Ein Zentner rohe Rüben 
für drei Mark sollte zwanzig Mark für 
das gedörrte Endprodukt erzielen5 – 
auch wenn die Herstellungskosten 
noch abzuziehen wären, bliebe eine 
erhebliche Rendite.
Die Kaltenkirchener Darrfabrik wur-
de in Bahnhofsnähe errichtet.6 Ende 
August 1917, rechtzeitig vor Beginn 
der Steckrübenernte, gründete die 
„Landwirtschaftliche Darrgesell-
schaft m.b.H. Kaltenkirchen“ einen 
Betrieb und erhielt direkt aus Berlin  

Kriegswichtige „Darrfabrik“ – Wie die Gemeinde Kaltenkirchen 1917 bis 
1919 die Ernährung ihrer Einwohner sicherte

von Gerhard Braas, Kaltenkirchen



 
 
 
 
 
 

zunächst die Erlaubnis, Lieferver-
träge für Steckrüben abzuschließen. 
Der Abnahmepreis betrug mit 2,50 
Mark per Zentner deutlich mehr als 
der gesetzlich festgelegte Höchst-
preis von 1,75 Mark – eine Win-win-
Situation für die Landwirte und die 
Darrfabrik.7 Um den kriegswichti-
gen Eisenbahnverkehr zu entlasten, 
übernahm der Staat selbst Ankauf 
und Lieferung aller Rüben. Die Büro-
kratie trieb dabei seltsame Blüten: 
Mit Rüben beladene Waggons aus 
Bad Bramstedt fuhren nach Süden 
nur wenige Meter an der Darrfabrik 
vorbei, wurden dann in Hamburg-
Stellingen auf der „bahnamtli-
chen Waage“ taxiert und kehrten 
schließlich nach Kaltenkirchen zum 
Entladen zurück8 - Ressourcenver-
schwendung anstatt Entlastung des 
Bahnnetzes.
Der Starttermin für die Fabrik hatte 
sich verzögert, erst Mitte November 

1917 konnte es endlich losgehen. 
Bereits seit Ende April 1917 lager-
ten schon Baumaterialien und Ma-
schinenteile auf dem Gelände9, bei 
Betriebsbeginn waren bereits große 
Mengen an Dörrmaterial vorhanden. 
Und vor allem: „Vielen Arbeitern und 
Arbeiterinnen unseres Ortes und der 
Umgegend wird für die kommenden 
Wochen in der Fabrik dauernde Ar-
beit und guter Lohn geboten.“10 So 
arbeiteten beim zeitweise größten 
Arbeitgeber in Kaltenkirchen 30 Be-
schäftigte im Schichtbetrieb.11 An 
der Spitze der Darrfabrik stand Jo-
hannes Pohlmann, dem das Grund-
stück und die Gebäude gehörten 
und der auch die benachbarte Mühle 
besaß.12 Die Fabrik hatte meistens 
gut zu tun, alle sechs Bassins zum 
Trocknen waren schnell ausgelastet. 
Es gab reichlich Nachschub an Roh-
stoffen, das Betriebsgelände wurde 
„von Steckrüben und Wurzeln förm-
lich belagert.“ Über den weiteren 
Produktionsprozess konnte man in 
der Zeitung lesen: „Das von Arbei-
terinnen sauber gemachte Gemüse 
nimmt zunächst seinen Weg in den 
Reinigungsraum, wo es durch Ma-
schinenbetreib mit heißem Wasser 
nochmals gründlich gesäubert wird. 
Dann wird es mittels der Schneide-
maschine zu Schnitzeln verarbei-
tet und dann auf Drahtseilschlitten 
den Trockenbehältern zugeführt. 
Nachdem es hier längere Zeit heißen 
Dämpfen ausgesetzt ist, entweichen 

Historische Dörrgerätschaften. 
Foto: Sammlung des Autors
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die flüssigen Bestandteile, und das 
jetzt entstandene Dörrgemüse ist 
versandfertig.“13 Täglich wurden 
etwa fünfzig Zentner Dörrgemüse 
produziert.14 Ein Gleisanschluss von 
der Fabrik zur nahen Hauptstrecke 
der Bahn ermöglichte die An- und 
Abfuhr größerer Warenmengen. Über 
die Versorgung des energieinten-
siven Betriebes mit Brennmaterial 
wurde nichts berichtet. Kein Wun-
der: Geheizt wurde mit Torfsoden,15  
denn Kaltenkirchen war von Torf-
mooren umgeben.		

Doch es gab auch Pannen und Pro-
bleme in der Darrfabrik: Etwa zwei 
Wochen nach Betriebsbeginn ex-
plodierte ein Gaskessel. Menschen 
kamen nicht zu Schaden, aber die 
Arbeiten mussten nur für einige 
Tage eingestellt werden.16 Kleine-
re Störungen gab es immer wie-
der.17 Knapp eine Woche später 
wurde der technische Betriebslei-

ter Strauß entlassen, dessen Zer-
tifikate als Ingenieur nicht korrekt 
waren.18 Vermutlich wollte er sich 
dem Fronteinsatz entziehen. Es kam 
zu zeitweisen und auch vollständi-
gen Produktionsstillständen, da die 
Bevölkerung spätestens nach dem 
„Steckrübenwinter“ 1916/1917 von 
Steckrüben die Nase voll hatte: Sie 
wurden – so ein Pressebericht im 
Frühjahr 1918 - „zur menschlichen 
Nahrung verschmäht, man hatte 
genug vom vorletzten Rübenwin-
ter.“19 Das galt auch für gedörrtes 
Gemüse, das im Soldatenjargon 
spöttisch „Drahtverhau“ genannt 
wurde.20 Dennoch lief die Dörrfab-
rik zumeist auf Hochtouren und war 
ein für die „Volksernährungsfrage“21 
kriegswichtiger Betrieb – wohl der 
einzige in Kaltenkirchen. Johannes 
Pohlmann wurde als Leiter der Dar-
re bis Kriegsende immer wieder vom 
Militärdienst zurückgestellt. Das 
saisonale „Sommerloch“ vor der Rü-
ben- und Gemüseernte eröffnete der 
Fabrik ein neues Geschäftsfeld. Von 
Mitte Juni bis zum 20. September 
1918 als Stichtag wurde frisches 
Laub verarbeitet, die Darre lief nun 
Tag und Nacht. Große Mengen Laub 
wurden aus „der weiten Umgegend 
Kaltenkirchens“22 tagtäglich „per 
Bahn, Milchwagen und sonstigen 
Fahrgelegenheiten“ angeliefert.23  
Dort wurden sie getrocknet und als 
Tierfutter wieder versendet. Der Lö-
wenanteil wurde von Schulkindern 
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Die Kaltenkirchener Darrfabrik nach der 
Schließung um 1920. Links das Hauptgleis 
der Bahn nach Neumünster, in der Mitte der 
Gleisanschluss, rechts die Pohlmann-Mühle. 
Foto: Familienarchiv Hanna Freyer



aus dem gesamten Kreis Segeberg 
gesammelt. Der Rekord einer Schu-
le lag bei „weit über 2000 Zentner 
Frischlaub.“24 Das war auch für die 
Schüler aus Kaltenkirchen und Um-
gebung attraktiv. Sie sammelten 
Laub unter Aufsicht ihrer Lehrer und 
erhielten ihr Entgelt von der Darrfa-
brik bar auf die Hand – eine weitere 
Win-win-Situation. im Herbst ver-
arbeitete die Fabrik wieder Rüben, 
Kohl und Wurzeln. Anfang November 
1918, unmittelbar vor Ende des Ers-
ten Weltkrieges, wurde der Betrieb 
um zwei Trockenbassins und eine 
neue Lagerhalle erweitert. Die anhal-
tend positive Auftragslage – so ein 
spöttische Zeitungsbericht – sei „für 
die Inhaber wohl auch ein ganz ein-
trägliches Geschäft.“25 Wenige Tage 
später wehte ein anderer Wind. Die 
militärische Niederlage des Kaiser-
reichs, der Kieler Matrosenaufstand 
und die Novemberrevolution hinter-
ließen auch in Kaltenkirchen deut-
liche Spuren. Der kleine Ort wurde 
zum Spiegelbild der großen Politik. 
Noch im November 1918 bildeten 
die Wachmannschaften des Kriegs-
gefangenenlagers Springhirsch 
einen Soldatenrat, die Einwohner 
Kaltenkirchens wählten einen Ar-
beiter- und Bauernrat.26 Es ist nicht 
überliefert, ob die Beschäftigten der 
Darrfabrik während der Revolutions-
tage ebenso wie in der Quickborner 
Munitionsfabrik „Germania“ die Ar-
beit einstellten und auf Weisungen 

der Arbeiterräte gewartet haben.27 
Einen betriebseigenen Arbeiterrat 
hat es wohl nicht gegeben.
Soziale Spannungen traten jetzt öf-
fentlich zutage. Die Belegschaft der 
Darrfabrik forderte den Acht-Stun-
den-Tag sowie zusätzlich eine Lohn-
erhöhung. Die Beschäftigten hat-
ten vom gewinnbringenden Betrieb 
nicht profitiert und begründete Ihre 
Ansprüche damit, dass „im Vorjahre 
die Aktionäre einen Gänseschmaus 
abhielten, so dass die Arbeiter nun 
auch wohl ihre Forderungen geltend 
machen könnten.“28 Ende Januar 
1919 wurde die Darrfabrik wegen 
Rohstoffmangels stillgelegt, und 
die dreißig Beschäftigten mussten 
stempeln gehen.29 Sie konnten aber 
bald weiter arbeiten und Zuckerrü-
ben zu Tierfutter dörren – und das 
im Schichtbetrieb. Für die Nacht-
arbeit wurde zudem der Stunden-
lohn von 70 Pfennig auf eine Mark 
erhöht.30 Die „Landwirtschaftliche 
Darrgesellschaft m.b.H. Kaltenkir-
chen“ war zu dieser Zeit schon ein 
Auslaufmodell. Sie war schon wäh-
rend des Krieges nicht unumstrit-
ten. Offene Widerstände durch die 
Bevölkerung, die den Niedergang der 
Firma beschleunigten, gab es aber 
erst nach Ende des Kaiserreichs. Auf 
dem Betriebsgelände der Darrfabrik 
und im anliegenden Bahnhofsgebiet 
herrschten übler Gestank und unhy-
gienische Zustände – und das nicht 
erst im Frühjahr 1919, sondern seit 
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Betriebsbeginn der „Darre“. Anwoh-
ner beschwerten sich beim Land-
ratsamt des Kreises Segeberg über 
den Gestank der Senkgruben und 
die übelriechenden Abwässer. Eine 
Begutachtung vor Ort durch Kreis-
arzt, Amtsverwaltung und durch die 
von der Gemeindevertretung ein-
gesetzte Gesundheitskommission 
ließ eine Beseitigung der Missstän-
de erwarten. Die Firmenleitung der 
Darrfabrik stellte eine ausreichende 
Entwässerung – „Drainierung“ – in 
Aussicht, die wegen aktueller Trans-
portschwierigkeiten bisher noch 
nicht installiert werden konnte.31 
Dazu kam es nicht mehr. Ende März 
1919 gab es einen letzten Zeitungs-
bericht zur Kaltenkirchener Darrfa-
brik. Ihr weiteres Schicksal und ihr 
endgültiges Aus bleiben im Dunkeln. 
Mit gedörrten Lebensmitteln wollte 
man nach den entbehrungsreichen 
Kriegsjahren nichts mehr zu tun ha-
ben. Vermutlich wurde der Betrieb 
1919 sang- und klanglos einge-
stellt. Die Darrfabrik verschwand 
aus dem öffentlichen Bewusstsein. 
Aus den Produktionsgebäuden wur-
de bald ein riesiger Schweinestall. 
Eine Zeitzeugin berichtet, dass es 
mitten im Dorf weiterhin mächtig 
gestunken hätte.32 Nach Abriss der 
alten Gebäude nahm auf dem Gelän-
de 1939 eine neu erbaute Meierei 
ihren Betrieb auf. Nach deren Abriss 
1981 entstand dort eine Parkpalet-
te. 		

Und das Dörren? - Trockenobst und 
Dörrgemüse haben längst eine 1919 
ungeahnte Wiederbelebung erlebt. 
Sie gelten als wertvolle Nährstoff-
quellen und kalorienarme Klassiker 
zum Abnehmen.33 So ist auch heute 
ihr Verzehr nicht immer genussvoll 
und freiwillig.

Anmerkungen
1  Braas, Gerhard, Vor 100 Jahren: 
Als nicht nur Kaltenkirchen hun-
gerte. In: Segeberger Zeitung vom 
9.2.2017. 
2 Dörren ist das Trocknen von Le-
bensmitteln unter Wärmeeinfluss. 
Der Wassergehalt wird dabei auf bis 
zu 10 % der Restfeuchte abgesenkt, 
so dass die Lebensmittel bis zu ei-
nem Jahr haltbar bleiben. Um beim 
Trocknen eine gleichmäßige Tempe-
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Das Betriebsgelände der ehemaligen Darrfa-
brik auf einem Luftbild um 1955. Links oben 
das AKN-Gleis und die Meierei (dort stand 
die Darrfabrik), schräg davor die alte Mühle. 
Foto: Sammlung des Autors



ratur zu gewährleisten und Restflüs-
sigkeit abfließen zu lassen, liegen 
die gereinigten und geschnittenen 
Rohstoffe auf einer Art Lattenrost, 
der „Darre“.
3 Kaltenkirchener Zeitung, 
11.1.1917.
4 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
26.7.1916.
5 Kaltenkirchener Zeitung, 
28.4.1917.
6 Heute steht dort die Parkpalette 
zwischen Hamburger und Holsten-
straße, vorher war dort eine Meierei.
7 Kaltenkirchener Zeitung, 
25.8.1917.
8 Kaltenkirchener Zeitung, 
4.12.1917.
9 Kaltenkirchener Zeitung, 
28.4.1917.
10 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
4.11.1917.
11 Kaltenkirchener Zeitung, 
4.12.1917 und 23.1.1918.
12 Auskunft von Frau Hanna Freyer 
am 9.3.2017.
13 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
1.12.1917.
14 Kaltenkirchener Zeitung, 
4.12.1917.
15 Auskunft von Frau Hanna Freyer 
am 9.3.2017.
16 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
27.11. und 1.12.1917.
17 Kaltenkirchener Zeitung, 
27.7.1918.
18 Kaltenkirchener Zeitung, 
6.12.1917.

19 Kaltenkirchener Zeitung, 
2.5.1918 – Segeberger Kreis- und 
Tageblatt, 3.5.1918.
20 Kaltenkirchener Zeitung, 
4.12.1917.
21 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
2.11.1918.
22 Kaltenkirchener Zeitung, 
27.7.1918 – vgl. Segeberger Kreis- 
und Tageblatt, 23.9.1918.
23 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
20.6.1918.
24 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
23.9.1918.
25 Segeberger Kreis- und Tageblatt, 
2.11.1918 – Kaltenkirchener Zei-
tung, 3.11.1918.
26 Kaltenkirchener Zeitung, 10.11. 
und 21.11.1918.
27 Kaltenkirchener Zeitung, 
9.11.1918.
28 Kaltenkirchener Zeitung, 
3.12.1918. 
29 Kaltenkirchener Zeitung, 
23.1.1919.
30 Kaltenkirchener Zeitung, 
11.3.1919.
31 Kaltenkirchener Zeitung, 
29.3.1919.
32 Auskunft von Frau Hanna Freyer 
am 24.2.2017.
33 Vgl. Weblink: http://www.fettrechner.de/
abnehmen/tipps/kalorienarmes- 
doerren.htm – Aufruf vom 24.2.2017.
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Die Nordseeküste Schleswig-Hol-
steins war im 17. Jahrhundert Schau-
platz eines regen Zustroms neuer 
Siedler, insbesondere ins Gottorfer 
Herzogtum. Aufgrund des Dreißig-
jährigen Krieges war eine ökonomi-
sche Stimulierung der Territorien 
bitter notwendig. Hinzu kam die ka-
tastrophale Burchardiflut, die 1634 
vor allem Eiderstedt heimsuchte. 
Die Halbinsel Strand wurde dauer-
haft in die Inseln Nordstrand, Pell-
worm und die Hallig Nordstrandisch-
moor zerschlagen. Diese waren den 
Naturgewalten schutzlos ausgelie-
fert. Wer ins Herzogtum einwander-
te, welche Anreize es dafür gab und 
wie sich das Miteinander gestaltete, 
das möchte ich in meinem Disserta-
tionsprojekt mit dem Titel „Stadt, 
Land, Koog. Siedlungspolitik im Her-
zogtum Schleswig-Holstein-Gottorf, 
1600-1713“ untersuchen.
Unter den Zuwanderern waren ins-
besondere Niederländer verschie-
dener religiöser Couleur. Seit dem 
Hochmittelalter hatte es einen re-
gen Austausch zwischen der nieder-
ländischen und der schleswig-hol-
steinischen Nordseeküste gegeben. 
Mit Recht wurde somit in der For-
schung bereits von einer „Nordsee-
kultur“ gesprochen.1 Die Niederlän-
der brachten ihre Expertise rund um  

 
 

den Deichbau mit nach Schleswig-
Holstein und verfeinerten den dorti-
gen Küstenschutz. Kurios erscheint 
dabei der Umstand, dass es gerade 
auf Nordstrand Katholiken waren, 
die für einen lutherischen Landes-
herrn arbeiteten. Am Gottorfer Hof 
und unter der alteingesessenen Be-
völkerung stieß die Anwesenheit der 
Neuankömmlinge dabei nicht immer 
auf Gegenliebe, Konflikte sind viel-
fältig überliefert.2 
Weiter im Landesinneren zog die 
Neugründung Friedrichstadts zahl-
reiche Menschen an. Dominierend 
waren hier Remonstranten, doch 
ebenso kamen Katholiken, lutheri-
sche Handwerker und später Juden 
in die Stadt am Zusammenfluss von 
Eider und Treene. Sogar Splitter-
gruppen wie beispielsweise Sozini-
aner fanden hier – zumindest vorü-
bergehend – eine neue Heimstatt. 
Die vermeintliche Toleranz war dabei 
nicht zuletzt ein Druckmittel der Au-
toritäten, um die religiösen Gruppen 
gefügig zu halten.
Zwischen Friedrichstadt, Nordstrand 
und anderen Kögen ergab sich in den 
folgenden Jahrzehnten eine eigene 
Dynamik: Investoren vom Festland 
versuchten eigenständig weitere 
Köge zu gewinnen. Die Motive waren 
zum einen ökonomischer, zum ande-

Migration an Schleswig-Holsteins Nordseeküste in der Frühen Neuzeit

von Florian Tropp, Hamburg 
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ren aber auch machtpolitischer Na-
tur. So errichteten die Jesuiten früh 
eine Dependance in Friedrichstadt 
und versuchten einen herzoglichen 
Oktroy für den Deichbau zu erhal-
ten.3 In Bezug auf Nordstrand gibt 
es lediglich veraltete Studien mit 
stark regionalgeschichtlichem An-
satz.4 Mein Ziel ist aber die Migrati-
on und das religiöse Miteinander in 
einen maritimen bzw. gesamteuro-
päischen Kontext miteinzuflechten. 
Bislang mangelt es an einer Studie, 
die die Vorgänge im Gottorfer Her-
zogtum umfassend darstellt und 
sie nach modernen Paradigmen der 
Forschung untersucht. Neben einer 
breiten Basis an Forschungslitera-
tur bietet sich zur Untersuchung 
der Archivbestand im Landesarchiv 
Schleswig, sowie in den Archiven in 
Husum, Friedrichstadt und auf Pell-
worm zur Recherche an. Des Weite-
ren bleibt zu überprüfen, inwiefern 
sich Bestände in niederländischen 
Archiven finden. Für weitere wert-
volle Hinweise zu diesem Thema 
wäre ich sehr dankbar.

Anmerkungen
1  Mörke, Olaf, Politik – Wirtschaft 
– Handel. Die Beziehungen zwischen 
der Republik der Vereinigten Nie-
derlande und der schleswig-holstei-
nischen Küstenregion. In: Fürsen, 
Ernst Joachim; Witt, Reimer (Hgg.). 
Schleswig-Holstein und die Nieder-
lande. Aspekte einer historischen 
Verbundenheit. Schleswig. 2003. S. 
13-25.
2 Göttsch, Silke, „... für einen Hol-
länder gescholten ...“- Wiedertäufer 
in Eiderstedt im 17. Jahrhundert. In: 
Kieler Blätter zur Volkskunde. XVI. 
1984, S. 5-29.
3 Jockenhövel, Klaus, Rom – Brüssel 
– Gottorf. Ein Beitrag zur Geschich-
te der gegenreformatorischen Ver-
suche in Nordeuropa 1622-1637. 
Neumünster 1989.
4 Zu nennen sind: Karff, Fritz, Nord-
strand. Geschichte einer nordfriesi-
schen Insel. Flensburg. 1968, sowie: 
Kuenz, Karl, Nordstrand nach 1634. 
Die wiedereingedeichte nordfriesi-
sche Insel. Singen 1978.
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Die Mitgliederversammlung der Ge-
sellschaft für Schleswig-Holsteini-
sche Geschichte (GSHG) hat am 20. 
Juni 2017 einstimmig folgende Re-
solution verabschiedet:
„Die Gesellschaft für Schleswig-Hol-
steinische Geschichte setzt sich da-
für ein, dass zum 75-jährigen Beste-
hen des nördlichsten Bundeslandes 
im Jahr 2021 ein modernes „Haus 
der Geschichte“ von den Anfängen 
bis in unsere Zeit eröffnet werden 
kann. Sie begrüßt deshalb, dass im 
Koalitionsvertrag von CDU, Bündnis 
90/Die Grünen und FDP ein „Haus 
der Schleswig-Holsteinischen Ge-
schichte“ als konkretes Ziel genannt 
wird.
Die GSHG, die als große und umfas-
sende Vereinigung die Erforschung 
und Vermittlung der Geschichte im 
nördlichsten Bundesland fördert, 
hält eine solche Einrichtung aus 
mehreren Gründen für unverzicht-
bar. Ein „Haus der Schleswig-Hol-
steinischen Geschichte“ würde die 
besondere Rolle unseres Landes 
zwischen Nord- und Ostsee sowie 
zwischen Skandinavien und Mittel-
europa widerspiegeln und die Iden-
tität stärken. Es würde ein Zentrum 
für die historische Forschung und 
Vermittlung darstellen. Dem Ver-
fall der historischen Kenntnis und  

 
 
 
 
Bildung würde entgegengewirkt. Es 
würde ein Ort für die kritische Aus-
einandersetzung mit der Geschichte 
Schleswig-Holsteins entstehen, die 
für die Zukunftsfähigkeit unserer 
demokratischen Gesellschaft uner-
lässlich ist.
Die Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte hält es 
für wichtig, dass der neugewählte 
Landtag und die neue Landesregie-
rung sich noch im Jahr 2017 die-
sem Thema zuwenden und konkrete 
Schritte zur Verwirklichung unter-
nehmen. Dann besteht die Aussicht, 
dass zum 75-jährigen Besten des 
Landes Schleswig-Holstein 2021 
endlich ein Haus zur Geschichte un-
seres Bundeslandes seine Tore öff-
nen kann.“

Haus der Schleswig-Holsteinischen Geschichte

Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
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Herr Professor Auge, nach über 15 
Jahren diskutiert der Landtag wie-
der über die Einrichtung eines Hau-
ses der Geschichte in Schleswig-
Holstein. Der SSW erklärt, dass es 
noch nie so gute Bedingungen wie 
jetzt gegeben hat, um das umzuset-
zen. Sehen Sie das auch so? 
Auf jeden Fall. Ich bin froh, dass das 
Thema wieder auf der politischen 
Agenda steht. Und ich bin ebenso 
froh, dass der SSW das Ziel formu-
liert hat, dass es ein Haus der Ge-
schichte bis zum 75. Geburtstag des 
Bundeslandes Schleswig-Holstein 
geben soll. Der Zeitplan ist zwar 
sehr ambitioniert. Aber man muss 
sich dieses ehrgeizige Ziel setzen, 
sonst haben wir das Haus im Jahr 
2035 noch nicht.

Zuletzt hat der Landtag 2002 über 
das Thema debattiert, damals wur-
den die Pläne erstmal auf Eis ge-
legt, weil kein Geld da war. Fürchten 
Sie, dass das wieder so sein könnte, 
wenn man mit der Umsetzung zu 
lange wartet?
Ja, unbedingt.

Aber Bildungsministerin Karin Prien 
hat gesagt, dass sie erst ein ver-
nünftiges Konzept braucht......
Das ist ja auch richtig. Aber es gibt 
doch genügend Vorbilder, an denen 
man sich hierzulande orientieren 
kann. Zum Beispiel befinden sich in 
Stuttgart oder Bonn sehr gut etab-
lierte Häuser der Geschichte. Und im 
weitesten Sinne kann auch das Eu-
ropäische Hansemuseum in Lübeck 
als ein solches Haus betrachtet wer-
den. Da müssen wir in das Rad nicht 
neu erfinden.

Es gibt rund 250 Museen in Schles-
wig-Holstein, warum brauchen wir 
noch ein Haus der Landesgeschichte?
Zunächst einmal ist ein Haus der 
Landesgeschichte grundsätzlich 
kein Museum, sondern per se ein 
Lern- und Forschungsort für jeder-
mann. Geschichte muss dort erleb-
bar und aktiv erfahrbar sein. Das 
kann übrigens auch an mehreren Or-
ten geschehen.

Also Wanderausstellungen an 
wechselnden Orten...?
... meinetwegen, wenn dann nicht 
nur ein paar langweilige Schautafeln 

Das aktuelle Interview
„Geschichte muss erlebbar sein“  - Der Kieler Historiker Prof. Dr. Oliver 
Auge (46) über Ideen, Kosten und Platz für ein zukünftiges Haus der 
Geschichte in Schleswig-Holstein

Interview: Kay Müller, Quelle: www.shz.de, 23.10.2017



aufgestellt werden. In einem Haus 
der Geschichte sollte es aber nicht 
nur Ausstellungen geben, sondern 
dort sollten Besucher mit neuen, in-
teraktiven Angeboten und spannen-
den Themen für die Landesgeschich-
te gewonnen und in die Erarbeitung 
der Geschichte miteinbezogen wer-
den. Es sollte eine Geschichtswerk-
statt sein, eine Infobörse, ein Haus 
der Arbeit mit Geschichte, in dem 
geforscht und am runden Tisch dis-
kutiert werden kann. Dazu kann gut 
und gern parallel ein Landesmuseum 
bestehen bleiben. Das ist etwa in 
Stuttgart genauso gemacht worden, 
ohne dass beide Institutionen je 
ernsthaft in Konkurrenz zueinander 
geraten wären. 

Aber könnte nicht das Haus der Ge-
schichte auch beim Schloss Gottorf 
angesiedelt werden? Schließlich 
gibt es da in der Nähe zum Landes-
museum auch das Landesarchiv – 
das könnte doch zu einem Lernort 
werden.
Bestimmt, ja. Deswegen bin ich auch 
sehr dafür, dass es ein Upgrade für 
Gottorf gibt und die dortige Dauer-
ausstellung modernisiert und aus-
gebaut wird. Ich fürchte allerdings, 
dass es dort für die Anforderungen 
eines Hauses der Geschichte räum-
lich nicht reichen wird. Ein Neubau 
wäre sicher schön, aber vermutlich 
nur schwer zu finanzieren. Außer-
dem bin ich ein Freund davon, das 

Haus der Geschichte mehr ins Land 
zu verlagern Zum Beispiel könn-
te die Landesbibliothek in Kiel so 
ein Ort werden. Dort ist zwar auch 
nicht mehr allzu viel Platz, aber es 
gibt dort eine relevante Bibliothek, 
ein hervorragendes Archiv, eine 
großartige landesgeschichtliche 
Sammlung und eine ausreichende 
Ausstellungsfläche für wechselnde 
Landesausstellungen. Dort könnte 
man etwas Sinnvolles und Bleiben-
des entstehen lassen. Außerdem ist 
eine gewisse Nähe zur Kieler Univer-
sität sicher nicht falsch. 

Aber Sie schließen andere Orte nicht 
aus?
Natürlich nicht. Wenn es etwa in 
Rendsburg ein passendes Gebäu-
de gibt – warum denn nicht dort? 
Hauptsache, das Haus der Landes-
geschichte liegt zentral und ist gut 
zu erreichen. 

Es wird ja immer wieder über meh-
rere Orte gesprochen, sollte man 
denn nicht Geschichte an einem Ort 
erklären?
In Schleswig-Holstein gibt es ganz 
viele geschichtsträchtige und se-
henswürdige Orte. Die Gedenkstät-
ten etwa werden sehr verdienstvoll, 
aber meist nur ehrenamtlich betreut. 
Ein professionell geführtes Haus der 
Landesgeschichte könnte diese Ge-
denkstätten bei ihrer Arbeit kontinu-
ierlich unterstützen. 
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Das Geld ist knapp, gerade für die 
Kultur. Würde die Finanzierung ei-
nes Hauses der Geschichte denn 
nicht gerade die Gedenkstätten und 
kleinen Museen schwächen? 
Es ist genau anders herum: Sie hät-
ten einen zentralen Ansprech- und 
Kooperationspartner und würden in 
übergreifende Kontexte eingebun-
den. Es sind genug Lösungen denk-
bar, so dass keine Einrichtung fürch-
ten muss, in Zukunft weniger Geld 
zu bekommen. 

Vor 15 Jahren hieß es im Landtag, es 
seien einmalig fünf Millionen Euro 
und jährlich 250000 Euro für ein 
Haus der Geschichte nötig. Ist das 
auch heute noch realistisch? 
Damit könnte man schon etwas Soli-
des auf die Beine stellen. 

Wie soll das Haus inhaltlich aufge-
stellt sein? 
Es gibt von den Anfängen bis zur 
Gegenwart viel zu zeigen, zu for-
schen und zu erklären – eventuell 
mit wechselnden Themenschwer-
punkten. Dazu muss unbedingt die 
Geschichte des Landes nach 1945 
gehören. Denken Sie nur an die 
68er-Bewegung an der Universi-
tät Kiel oder daran, dass Mitglieder 
der Bewegung 2. Juni und der RAF 
aus Schleswig-Holstein stammten. 
Denken Sie bitte an die Barschel-
Pfeiffer-Affäre oder den Aufstieg 
von Heide Simonis zur ersten Mi-

nisterpräsidentin eines Bundeslan-
des überhaupt. Wer sich darüber 
fundiert informieren möchte, findet 
bisher in Schleswig-Holstein keinen 
Ort. Gäbe es diesen Ort, würden sich 
seine Besucher über die Geschichte 
des 20. Jahrhunderts auch im nächs-
ten Schritt andere, weiter zurücklie-
gende Themen bis ins tiefe Mittelal-
ter erschließen können und wollen. 
Denn dass sich die Menschen für die 
gesamte Geschichte unseres Landes 
interessieren, merke ich bei allen un-
seren Veranstaltungen. 

Ist denn ein Haus der Geschichte 
auch touristisch vermarktbar? 
Auf jeden Fall. Wie uns dieser Som-
mer gezeigt hat, scheint in Schles-
wig-Holstein nicht immer die Sonne. 
Da kann ein spannend inszeniertes 
und interessant aufgestelltes Haus 
der Landesgeschichte sogar ein Pu-
blikumsmagnet werden. Ich bin froh, 
dass die Politik das jetzt erkannt 
hat. 

Aber ein Haus der Geschichte wird 
immer Geld kosten. 
Man wird ökonomisch nie genau 
messen können, was solche Inves-
titionen für einen Ertrag erwirt-
schaften. Aber es ist bestimmt ein 
nachhaltiger Gewinn, sich gerade 
in diesen Zeiten mit ihren großen 
politischen und sozialen Heraus-
forderungen ernsthaft wie fundiert 
mit der Vergangenheit auseinander 
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zu setzen. Es geht um Fragen der 
Identität und Integration. Leute, die 
ihre Vergangenheit kennen und sich 
kritisch mit ihr auseinandersetzen, 
sind generell kritikfreudiger und ha-

ben reflektierte Ansichten. Das ist 
ein Gewinn für unsere Demokratie 
– gerade jetzt, wo Fake News immer 
mehr in Mode kommen.
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Vor mittlerweile fast einem Jahr-
zehnt erschien in der vom Max-
Planck-Institut für europäische 
Rechtsgeschichte herausgegebenen 
Reihe „Repertorium der Policey-
ordnungen der Frühen Neuzeit“ der 
neunte Band, der sich Verordnungen 
für Dänemark und Schleswig-Hol-
stein aus dem Zeitraum 1470-1806 
zuwendet, d. h. sie unter Angabe von 
Fundstellen auflistet und systema-
tisiert. Der Schleswig-Holstein-Teil 
wurde zunächst von Wolfgang Wag-
ner bearbeitet. Nach Wagners Tod im 
Jahr 2002 übernahm Karl Härter die 
Fertigstellung. Auf eine ausführliche 
Besprechung des Werkes kann hier 
verzichtet werden; denn verschiede-
ne Rezensionen liegen bereits an an-
derer Stelle vor.1 Einige Auffälligkei-
ten sind in ihnen allerdings nicht zur 
Sprache gekommen. Ich möchte sie 
daher in diesem Rahmen anmerken.
Bei Durchsicht des nach Herrschaf-
ten und Regenten gegliederten 
Schleswig-Holstein-Teils ist zu-
nächst festzustellen, dass ein ei-
gener Abschnitt für den von 1544 
bis 1581 existierenden „Haders- 

 
 
 
 
 

lebener Anteil“ fehlt, ohne dass in 
den Einleitungen hierfür eine Erklä-
rung gegeben wird. Herzog Johann 
der Ältere findet als Legislator nur 
dort Erwähnung, wo er mit dem dä-
nischen König und dem Gottorfer 
Herzog gemeinsam tätig wurde. Dies 
geschieht im Repertorium bei genau 
zwei Einträgen: Einer ist einsortiert 
unter „Friedrich II.“, d.h. den könig-
lichen Anteil (Bd. 9.1, S. 489, Nr. 
11), einer unter „Adolf“ im Abschnitt 
für Schleswig-Holstein-Gottorf (Bd. 
9.2, S. 1059, Nr. 1). Der königliche 
und der Gottorfer Anteil des Zeit-
raums 1544-1580 sind also durch-
aus mit eigenen Abschnitten ver-
treten2 - desgleichen übrigens die 
spätere Herrschaft Holstein-Sonder-
burg-Plön, deren Bestand an Jahren 
(1729-1761) nicht länger währte 
als der des Haderslebener Anteils. 
Wenn nun im Gegensatz dazu der 
Erbauer der Hansborg - dem man 
beileibe nicht nachsagen kann, er 
wäre im Erlassen von Verordnungen 
sparsam gewesen - ohne weitere 
Begründung ausgeklammert wird, 
muss es sich demnach um eine Un-

Anmerkungen zum 9. Band des Repertoriums der Policeyordnungen der 
Frühen Neuzeit: Danmark og Slesvig-Holsten / Dänemark und Schleswig-
Holstein. Hg. v. Ditlev Tamm. Frankfurt a.M. 2008

von Jan Wieske, Hannover

Rezensionen



achtsamkeit handeln.
Dieses Versehen ist umso bedauerli-
cher, als zumindest die bedeutends-
ten Befehle und Mandate Johanns 
leicht greifbar gewesen wären; denn 
sie liegen dank der Edition C. E. An-
dersens bereits seit 1943 gedruckt 
vor.3 Für die Aufnahme in das Reper-
torium, das vor allem die für alle Un-
tertanen einer Herrschaft erlassenen 
Ordnungen im Blick hat (s.u.), wären 
auf jeden Fall infrage gekommen:
- Bevel an alle amptlude, dat se 
den, de unrecht sweren und gefellet 
werden, de finger afhouwen lathen 
schollen (Hadersleben, 01.01.1549)
- Mandat der umblauffenden bettler 
halben (Hansburg, 09.03.1573)
- Mandat umb abschaffunge der hun-
de betreffen (Tondern, 09.05.1575)
- Mandat der verbotenen freyen 
und copulation halb in tercio gradu 
(Hansburg, 08.01.1577)
- Mandat der bettler halben (Hans-
burg, 23.06.1579)
Darüber hinaus hätte man bei An-
dersen weitere allgemeine Ordnun-
gen für beide Herzogtümer finden 
können, die im Repertorium bislang 
nicht aufgeführt sind.4 Den im Vor-
wort (Bd. 9.1, S. 472) erläuterten 
Gliederungskriterien zufolge, wären 
sie dem dänischen König zuzuschrei-
ben gewesen:
- Mandata an die Holsteinischen 
landschafft, soll an den kirchturmen 
und rothaus angeschlagen werden, 
die widderteuffer betreffen (gemein-

sam erlassen von König Christian 
III., Herzog Johann und Herzog Adolf 
- Helsingör, 01.08.1555)
- Begnadung der vier stette Kiel, 
Rendesburg, Itzeho und Oldeschlo, 
wegen des Lübischen rechtens und 
ander privilegien (von Friedrich 
II., Johann und Adolf - Schleswig, 
03.11.1568)
- Mandat an die underthanen in 
Schleswig, Holstein von wegen des 
zolles zu Gottorf und Rendsburg 
(von Friedrich II., Johann und Adolf - 
Rendsburg, 26.09.1571)
- Mandat an alle underthanen in 
den furstenthumben Schleswig und 
Holstein, kein Korn oder Getreide 
aus dem lande zu fuhren, betreffen 
(von Friedrich II., Johann und Adolf - 
Hansburg, 08.11.1571)
- Mandat der gardenden Knech-
te halb im herzogthumb Schleswig 
angeschlagen etc. (von Friedrich 
II., Johann und Adolf - Hansburg, 
20.02.1572)
- Mandat der muntz halbenn. im her-
zogthumb Schleswig angeschlagen 
etc. (von Friedrich II., Johann und 
Adolf - Hansburg, 20.02.1572). Zu 
dieser Ordnung gab es auch ein Pen-
dant für Holstein.5 
Nicht bei Andersen abgedruckt, aber 
für das Repertorium relevant gewe-
sen, wäre evtl. auch noch das Offen 
Mandat in allen Stedten des Fürs-
tenthumbs Holstein angeschlagen, 
dar inne verpotten, das sich nie-
mandts zu frembder Herren Dienst 
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begeben soll (erlassen von Christian 
III., Johann und Adolf - Ruhkloster, 
26.11.1551).6 
Die just angeführten Ergänzungen 
umfassen nur Ordnungen, die jeweils 
ganze Territorien betreffen; denn um 
Ordnungen, die für einzelne Regio-
nen oder Orte erlassen wurden, geht 
es dem Repertorium eigentlich nicht. 
In der Einleitung zum Schleswig-
Holstein-Teil wird beispielsweise 
erklärt, Dorfordnungen seien nicht 
erfaßt worden, da diese „nach den 
Kriterien des Repertoriums nicht als 
landesherrliche Policeygesetze klas-
sifiziert werden können und nur ei-
nen streng begrenzten Geltungsbe-
reich hatten“ (Bd. 9.1, S. 474). Ganz 
so streng, wie es hier in der Begrün-
dung klingt, geht man dann letztlich 
doch nicht vor. So heißt es in der 
Einleitung zum Gesamtband: „In der 
Regel [meine Hervorhebung, J.W.] 
sind keine speziellen Einzelfallre-
gelungen für einzelne Verwaltungs-
einheiten oder Gemeinden, sondern 
nur Policeygesetze mit einem allge-
meinen Geltungsanspruch für das 
gesamte Territorium oder besondere 
Landesteile […] berücksichtigt. Ein 
solcher engerer Geltungsbereich ist 
im Repertorium bei den einzelnen 
Gesetzen unterhalb der Titelzei-
le durch den zusätzlichen Hinweis 
‚Bereich:‘ ausgewiesen.“ (Bd. 9.1, S. 
XI). Entsprechend stößt man beim 
Durchblättern des Bandes hin und 
wieder auf Ordnungen, die zwar lan-

desherrlichen Ursprungs sind, deren 
Geltungsbereich aber kaum anders 
als begrenzt genannt werden kann.7 
An einigen Stellen stellen sich an-
gesichts dieser Praxis jedoch Fra-
gen: Warum führt das Repertorium 
beispielsweise Verbote auf, die sich 
gegen adligen Landerwerb in der 
Cremper und Wilstermarsch sowie 
in einem Teil Dithmarschens rich-
ten8, läßt ähnliche Erlasse für ande-
re Regionen9 aber unberücksichtigt? 
Warum werden bei einer Verord-
nung gegen das „Nachtfreien und 
Nachtreiten“ auf der Insel Fehmarn 
aus dem Jahr 175210, vorausgegan-
gene Ordnungen, auf die explizit Be-
zug genommen wird, nicht mit einem 
eigenen Eintrag dokumentiert?11  
Überhaupt bleibt unerklärt, warum 
bestimmte regional/lokal begrenzte 
Anordnungen aufgenommen wur-
den, andere jedoch nicht, so dass 
letztlich der Eindruck entsteht, die 
Bearbeiter seien hier mit einer ge-
wissen Beliebigkeit, oder zumindest 
nicht stringent anhand fester Krite-
rien, vorgegangen.
Das Vertrauen in die Zuverlässigkeit 
der Publikation wird weiter - und 
etwas grundsätzlicher - erschüt-
tert, wenn sich dann noch ein Fall 
findet, in dem der Geltungsbereich 
falsch angegeben wird: Vor einiger 
Zeit stieß ich im Schleswig-holstei-
nischen Landesarchiv auf die Bestä-
tigung einer von den Vertretern der 
Landschaft Fehmarn abgefassten 
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Ordnung durch den Landesherrn 
Christian Albrecht (LASH Abt. 400.1 
Nr. 145). Die Ordnung enthält diver-
se Einschränkungen für Geselligkei-
ten sowie Kleidung und datiert vom 
27.02.1665. Unter dem gleichen 
Datum verzeichnet das Repertorium 
(Bd. 9.2, S. 1069, Nr. 61) eine „Con-
firmatio Herzog Christian Albrecht 
wegen der Fenster-, Bier-, Fastel-
Abends, Johannis-Gilde, Oster-Col-
lationes der jungen Leute, item in 
Kleidung des Frauenvolks“. Erlas-
sen wurde diese angeblich für das 
gesamte Territorium der „Herzog-
tümer Schleswig und Holstein her-
zoglichen Anteils“. Das Repertorium 
beruft sich ebenfalls auf eine Archi-
valie des Landesarchivs (LASH Abt. 
401 Gottorfer VO, 1665 Feb. 27), 
wobei sich seine Bearbeiter offenbar 
auf die Durchsicht einer Zettelkartei, 
die den entsprechenden Bestand er-
schließt, beschränkten (vgl. Bd. 9.1, 
S.479).
Da es recht unwahrscheinlich er-
schien, dass am gleichen Tag zwei 
Ordnungen identischen Inhalts,  
einmal für Fehmarn und einmal den 
ganzen Gottorfer Anteil, bestätigt 
wurden, wandte ich mich an das Lan-
desarchiv und bat um einen Abgleich 
der Repertoriumsangaben mit Archi-
valie und Zettelkartei. Heraus kam, 
dass in der Zettelkartei überhaupt 
kein Geltungsbereich genannt ist 
und sich die Archivalie ganz eindeu-
tig auf Fehmarn bezieht.12 Erklären 

läßt sich dies eigentlich nur dadurch, 
dass die Bearbeiter angesichts des 
Stillschweigens der Zettelkartei ein-
fach den gesamtterritorialen Bezug 
der „Confirmatio“ voraussetzten. 
Der Frage, was denn vom Herzog be-
stätigt wurde, wurde offenbar nicht 
weiter nachgegangen (obgleich das 
Repertorium auch die Bezüge von 
Ordnungen zu anderen verzeichnen 
möchte). Angesichts dieses Befun-
des, kann man nur hoffen, dass sol-
che Nachlässigkeiten nicht häufiger 
stattgefunden haben.
Insgesamt sehe ich den Schleswig-
Holstein-Teil des Repertoriums der 
Policeyordnungen der Frühen Neu-
zeit zwar weiterhin als bedeutendes 
Hilfsmittel. Seiner Beurteilung als 
„mustergültiges Werk der Grundla-
genforschung“13 kann ich aufgrund 
der angeführten Punkte jedoch 
schwerlich zustimmen. Vielmehr er-
scheint mir eine gewisse Vorsicht im 
Gebrauch angebracht.

Anmerkungen
1  Siehe die Besprechungen 
von Sebastian Olden-Jørgensen 
in: sehepunkte 9 (2009), Nr. 9 
[15.09.2009], URL: http://www.
sehepunkte.de/2009/09/15306.
html, Peter Oestmann in: ZVLGA 89 
(2009), S. 442-443 (online: https: 
//vlga.de/de/Zeitschrift), Werner 
Schubert in: Zeitschrift der Savigny-
Stiftung für Europäische Rechtsge-
schichte - Germanistische Abteilung 
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Bd. 127.1 (2010), S. 643f. und Kers-
ten Krüger in: HZ Bd. 291 (2010), S. 
193f. In der ZSHG erschien bislang 
keine Rezension des Bandes.
2 Wenngleich Herzog Adolf mit nur 
genau einer, nämlich der erwähnten 
Verordnung: Repertorium Bd. 9.2, S. 
1059 Nr. 1.
3 Andersen, Caroline Emilie (Hg.): De 
Hansborgske Registranter. Bd. I: For-
ordninger 1544-1580. Kopenhagen 
1943 (Online:  https://www.sa.dk/ 
ao-soegesider/da/billedviser?epid
=18484849#237828,45187152 )
4 Von den in der Edition Andersens 
vorhandenen gemeinschaftlich er-
lassenen Verordnungen für beide 
Herzogtümer werden im Reperto-
rium nur zwei erwähnt: Das Man-
datum contra anabaptistas, vom 
15.03.1562 (im Repertorium Bd. 
9.1, S. 489, Nr. 11 ohne Monat und 
Tag verzeichnet) sowie das Mandat 
den unzimblichen wucher belangen 
vom 15.01.1579 (Bd. 9.1, S. 491, 
Nr. 20, mit abweichendem Titel).
5 Siehe Andersen: Registranter I, S. 
204-206 (Einleitung zu Nr. 58).
6 RAK, Sønderjyske Fyrstearkiver, 
Hans den Ældre, Lukkede breve II, fol. 
347v (online: https://www.sa.dk/ 
ao-soegesider/da/billedviser?epid 
=17291110#215386,41305527).
7 Etwa: „Verbot auf den Verkauf 
des Lübischen und andern fremden 
Brodtes und Mehls, in den Städten 
Wilster, Crempe und Itzehoe, und 
dem umliegenden Landrechte“ vom 

18.06.1619 (Bd. 9.1, S. 496, Nr. 
44); „Verordnung wider der Rethwi-
scher Unterthanen Landverhäuren“ 
vom 26.03.1737 (Bd. 9.2, S. 1155, 
Nr. 27); „Königl. Rescipt an den 
Herrn Statthalter, daß die vor dem 
Glückstädter Thore Wohnenden sich 
des Gebrauchs der Landhandwerker 
zu enthalten“ vom 05.02.1748 (Bd. 
9.2, S. 689, Nr. 1019); „Resoluti-
on betreffend die Emolumente des 
Rheinfelder Prediger Witwenhauses“ 
vom 10.03.1751 (Bd. 9.2, S. 1161, 
Nr. 63); „Reglement wegen Feilbie-
tung der Hökerwaaren in der Land-
schaft Bredstedt“ vom 13.12.1751 
(Bd. 9.2, S. 699, Nr. 1069); „Placat, 
das Numerieren der Häuser in der 
Stadt Altona betr.“ vom 17.02.1774 
(Bd. 9.2, S. 777, Nr. 1452).
8 „Offener Befehl an die Cremper und 
Wilster Marschen keine Aeker den 
Edelleuten oder ins Lübische Recht 
zu verkauffen oder zu verhäuren“ 
vom 28.02.1560 (Bd. 9.1, S. 489, 
Nr. 10). „Mandat auf das Dritte Theil 
des Landes Dithmarschen in specie 
gerichtet, daß keiner vom Adel mit 
den Eingesessenen umb Landgüter 
Erb und Eigen, ohne Vorwissen und 
Bewilligung Königl. Majest. hand-
len, noch dieselben an sich bringen 
solle“ vom 25.01.1579 (Bd. 9.1, 
S. 492, Nr. 21). „Extension vorste-
henden Mandats auf derer von Adel 
Untersassen, und die im Lübischen 
Recht Wohnende“ vom 14.02.1579 
(Bd. 9.1, S. 492, Nr. 22).
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9 Entsprechende Verbote für ande-
re Regionen und Orte nennt Falck, 
Nikolaus: Handbuch des schleswig-
holsteinischen Privatrechts V.1. 
Altona 1848, S. 173-176. Siehe 
ferner: Konfirmation des erschwer-
ten Verkaufs von Äckern an Adlige 
durch König Christian IV. von Däne-
mark - Kolding, 14.11.1593 (LASH 
Urk. Abt. 134 [Heiligenhafen] Nr. 
26); Herzog Philipp von Schleswig-
Holstein-Gottorf befiehlt, dass nie-
mand in der Stadt Oldenburg sich 
unterstehe, ohne herzogl. Konsens, 
ein Haus oder sonstiges Erbe an je-
mand vom Adel zu verkaufen. - Got-
torf, 08.04.1589 [wird bestätigt 
1607] (LASH Urk. Abt. 140.1 [Stadt 
Oldenburg i.H.] Nr. 11). Fürstlich 
Mandat, das kein Bürger sein Marsch 
und Landgutere auch Hüser und 
Houe verkaufen oder verpfänden 
muge einem von Adel – „Hausem“, 
06.07.1585 (erwähnt in Rathjen: 
Verzeichniss der Handschriften der 
Kieler Universitätsbibliothek, wel-
che die Herzogthümer Schleswig 
und Holstein betreffen. Bd. II. Kiel 
1858, S. 115). Auch Bischof Johann 
Friedrichs „Befreyung der Land-
schaft [Fehmarn] von Wagen- und 
Landdienste“ (Eutin, 13.07.1617) 
gedruckt im - vom Repertorium 
durchaus zu Rate gezogenen - Cor-
pus Statutorum Slesvicensium (Bd. 
I. Schleswig 1794, S. 714) enthält 
den hinlänglich bekannten Passus: 
„Wir wollen auch hinführo nicht ge-

statten, daß einige hohe Personen, 
oder die vom Adel, auch wer der mag 
seyn, liegende Gründe und stehende 
Stöcke auf Unserm Lande Fehmern 
kaufen, viel weniger darauf bauen. 
Wie denn eben so wenig die itzige 
adeliche Besitzer sich einiger Im-
munitaet vor andern zu gebrauchen, 
sollen bemächtiget seyn […].“
10 „Geschärfte Verordnung wi-
der das sogenannte Nachfreien 
und Nachtreiten auf der Insel und 
in der Landschaft Fehmarn“ vom 
29.04.1752 (Bd. 9.2, S. 701, Nr. 
1077).
11 Das Repertorium verweist bei 
der genannten Anordnung von 1752 
lediglich auf frühere Edikte vom 
16.06.1702 und 09.08.1706. Bei-
de findet man abgedruckt in: C.F.S. 
[= Stresow, Conrad Friedrich]: Merk-
würdiges Leben und seliges Ende 
einer jungen Dienstmagd, Anna 
Paulsen, welche, wegen begange-
nen Kindermordes auf Femern den 
30. Dec. 1774 enthauptet worden 
[...]. Lübeck/Flensburg [1775], S. 
98-100.  Hingegen fehlt im Reper-
torium jeder Hinweis auf die „Erneu-
erte Königl. Verordnung wider das 
Nachtfreien und Nachtreiten, d.d. 
Friedrichsburg den 25ten October 
1737“(abgedruckt bei Stresow: Le-
ben, S. 101ff), obgleich diese im Text 
der Verordnung von 1752 durchaus 
genannt wird (siehe den Abdruck 
Stresow: Leben, S. 103).  Als späte-
re Ordnungen lassen sich nachwei-

61Rundbrief 120



sen: die „Königl. Declaration wegen 
des Nachtfensterns d.d. Gottorf, 
den 14 ten Sept. 1762“ sowie das 
„Königl. Rescript an den Hrn. Land-
raht und Amtmann von Hattenbach, 
d.d. Gottorf, den 10ten Julii 1770, 
eine ernstliche Warnung vor dem 
Nachtfenstern in sich fassend“, bei-
de abgedruckt bei Stresow: Leben, 
S. 105f. Außerdem die „Verordnung 
wegen Bestrafung des sogenann-
ten Fensterns und Nachtreitens 
auf der Landschaft Fehmern“ vom 
24.06.1803, abgedruckt in: „Chro-
nologische Sammlung der im Jahre 
1803 ergangenen Gesetze, Verord-
nungen und Verfügungen für die 
Herzogthümer Schleswig-Holstein, 
Nr. 29 (S. 77).

12 E-Mail von Veronika Eisermann, 
Landesarchiv Schleswig-Holstein, 
an den Verfasser vom 21.09.2016.
13 Krüger (wie Anm. 1), S. 194.
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